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Wilh. Thomas wird Luthers Katechismus als Arbeitsaufgabe ſtellen, 
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Anſchriſten der Mitarbeiter: 
Auguſt de Haas, Göttingen. — H. Steege, Bethel. — Hugo Specht, 
Schopfheim, Baden. — Jörg. Erb, Gersbach. 


Friedrich v. Bodelſchwingh 
6. März 1851 — 2. April 1910. 


Der Weg nach Bethel. 


Die Hauptſache beſteht nicht darin, viel zu denken, ſondern viel 
zu lieben! Bodelſchwingh. 
Am 6. März dieſes Jahres jährte ſich zum 100. Male der Geburtstag Fried⸗ 
rich v. Bodelſchwinghs. Auch uns ſoll der Tag Anlaß ſein, einem Leben 
und Werk nachzugehen, das ganz aus dem Evangelium gewachſen erſcheint. 
Wo mag dieſe Redengeftalt der Liebe herkommen? 

Der Erdgeruch der Scholle kennzeichnet fie. Iwiſchen Dortmund und Hamm 
liegt das Gut Vel mede. Das ift die Heimat der Bodelſchwingh. Von hier 
aus war der Vater im Herbſt 1812 zum Studium der Rechts wiſſenſchaft 
nach Berlin gezogen. Dort traf ihn im Frühjahr 1813 der „Aufruf an mein 
Volk“. Bei Großgörſchen, bei Bautzen und an der Katzbach iſt er im Seuet 
geweſen, vor Leipzig hat er im Norkſchen Korps um Möckern gekämpft. Bei 
der Verfolgung erhält er im Tale der Unſtrut einen ſchweren Bruſtſchuß. 
Trotzdem rückt er 1815 noch einmal nach Frankreich aus. Dann beendet er ſein 
Studium. Eine Freundſchaft verbindet den jungen Referendar mit dem „beſten 
Deutſchen des Jahrhunderts“, dem Reichsfreiherrn vom Stein, deſſen Gut 
Kappenberg nur anderthalb Stunden von Velmede entfernt lag. 1822 wird 
er zum Landrat des Kreiſes Tecklenburg ernannt. Dort gründet er feinen 
Hausſtand; dort wird ihm auch der Sohn Sriedrich geboren. 1834 wird der 
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Vater Oberpräſident der Rheinprovinz, und der Knabe verlebt feine Kindheit 
im Kreiſe ſeiner Geſchwiſter im ſchönen Koblenz. 1842 übernimmt der Vater 
das Sinanzminifterium, ſpäter das Innenminiſterium, und die Familie zieht 
nach Berlin. 

Trotz der hohen Stellung gings im Haushalt einfach und ſparſam zu. 
Wenn es freilich galt, den Staat zu vertreten, wurde nicht geſpart. Der junge 
Friedrich hatte einigemal den Kandidaten, der ſeinen jüngeren Bruder unter⸗ 
richtete, auf feinen Gängen zu armen Leuten begleitet. Da fiel ihm der Ab- 
ſtand zwiſchen den behaglichen und ſtattlichen Räumen des Elternhauſes und 
den Stuben der armen Leute ſehr aufs Herz. Und als einmal die Tafel für die 
- Bäfte des Finanzminiſteriums feſtlich geſchmückt und mit allerlei Prunkgeſchirr 
und köſtlichen Speiſen gedeckt war, fing der Knabe bitterlich zu weinen an 
im Gedanken daran, wie reichlich es hier zuging und wieviel jene Armen 
entbehren mußten. Bedeutſam für ſein ſpäteres Werk wurde es, daß Friedrich 
von Bodelſchwingh mit anderen Altersgenoſſen zum Geſpielen des nach⸗ 
maligen Kaiſers Friedrich beſtellt wurde. 

Als 1848 die Revolution ausbrach, erhielt der Miniſter feine Entlaſſung. 
Die Familie zog ſich auf ihr Gut Velmede zurück und der Vater widmete ſich 
der Bewirtſchaftung des Gutes. Die drei Söhne halfen bei dieſer Arbeit 
und beendeten gleichzeitig die Schule in Dortmund. 

Dann ſtand der junge Bodelſchwingh vor der Frage: Was werden? Noch 
während ſeiner Schulzeit war er ins Bergwerk eingefahren und hatte als 
Hauer mitgearbeitet. Aber die Arbeit hatte ihn nicht gefeſſelt. Jetzt brachte 
ihn die Arbeit des Vaters auf den Gedanken, die Landwirtſchaft zu ergreifen. 
Zwei Jahre hat er auf einem Gut im Oderbruch gelernt: den Pflug führen 
und das Geſpann der ſechs Pferde regieren, den Säeſack tragen über den auf⸗ 
gebrochenen Acker und die Körner werfen, das Korn ſchneiden und die Kühe 
melken. Er freute ſich, wie ſich der Bauer freut, am Aufgehen der Saat, und 
er ſaß am Abend, lahm vom Schreiten über den aufgebrochenen Acker, hinter 
ſeinem Wirtſchaftsbuch, Leiſtungen buchend, Löhne berechnend. Und trotzdem 
ſchreibt er einmal ſeinem Vater: „Meine landwirtſchaftliche Lehrzeit iſt un⸗ 
zweifelhaft die reichſte meines Lebens und wird mir auch wahrſcheinlich die 
angenehmſte Erinnerung bleiben, ſo daß ich ſie um keinen Preis miſſen möchte. 
Wenn Zeit und Mittel es geſtatten, fo will ich einem jeden unbedingt raten, 
dem Juriſten ſowohl wie dem Forſtmann und Bergmann, daß er ſich durch 
ein land wirtſchaftliches Lehrjahr für ſeinen ſpäteren Beruf . * — 
Darnach hat er ſein Jahr gedient in Berlin. 

Eine ſchwere Lungenentzündung ſchwächte ſeine Lunge und verbot zunächft 
ein weiteres Studium. So ging er nach Pommern, wo ihm der Auftrag 
wurde, ein Gut mit einer Ausdehnung von 15 Kilometer in der Länge und 
4 Kilometer in der Breite ſelbſtändig zu verwalten. Das war eine gewaltige 
Aufgabe für einen ſo jungen Landwirt. Bodelſchwingh hat ſie gemeiſtert 
und iſt dabei auch den Menſchen nachgegangen mit ſeiner liebenden Seele. 
Er ſchreibt an ſeinen Vater: 

„Mehr als die Landwirtſchaft beſchäftigt mich das Schickſal der Tag⸗ 
löhner. Schofhütten und Jechendorf ſind keine neuen Vorwerke, ſon⸗ 
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dern alte Dörfer mit ehrwürdigen Bäumen. Die Pächter find nun aus 
ihren Wohnſitzen vertrieben, und ftatt ihrer, ſoweit fie nicht ſelbſt in Tag⸗ 
löhner umgewandelt und als Taglöhner wohnen geblieben ſind, iſt aller⸗ 
lei Geſindel eingezogen. Dieſe Leute, überſchuldet wie ſie waren und daher 
nicht imſtande, von ihrem Verdienſt zu leben, waren ohne Kartoffeln, ohne 
Getreide. Sie trieben ſich teils bettelnd umher, teils lagen ſie faul zu Hauſe, 
mißmutig, weil ihnen doch all ihr Verdienſt auf ihre Schulden abgerechnet 
wurde. Da war es meine Sorge, gewaltſam einzugreifen. Da das nicht ge⸗ 
ſchehen konnte, ohne daß ich mich aufs genaueſte um die Familienverhältniſſe 
bekümmerte, ſo bin ich faſt täglich in allen Stätten des großen Elendes herum⸗ 
gekrochen und habe in vielen Familien förmlich die Haushaltung geführt.“ 

So ſucht er etwas von der Not zu heilen, die die Landgier des Beſitzers 
heraufgeführt hat. „Ich kann eine gewiſſe Wehmut nicht zurückweiſen, 
wenn ich die ſchönen alten Pächtereien, auf denen ein und dieſelbe Sa- 
milie oft hundert Jahre gewohnt hat, nun verwaiſt und verlaſſen ſtehen 
ſehe, und nicht ſelten trifft man Leute, denen in Erinnerung an ihre alten 
Wohnſtätten, die fie als ihr Eigentum anzuſehen ſich gewöhnt hatten, die 
Tränen in die Augen treten.“ Aber noch urteilt er nicht grundſätzlich: „Wie 
weit nun da Recht und Unrecht waltet, kann ich nicht beurteilen, geht mich 
auch gar nichts an. Soviel weiß ich aber, daß fo viele Menſchen ihres hei⸗ 
matlichen Bodens beraubt ſind, ohne daß dem Beſitzer ein Nutzen entſtanden 
iſt, und der Boden iſt teilweiſe mehr mißhandelt als zuvor.“ Bodelſchwingh 
kämpft einen ſchweren Kampf gegen den Schnaps und ſieht grauenhafte Not. 
Das führt ihn mehr noch in die Tiefe. Er iſt Gott dankbar, daß er bei einem 
Sturz vom Pferde den Arm verletzt, ſo daß er nicht kegeln kann, und ſo der 
Kegelbahn fernbleiben kann aus ehrlichem Grunde; er dankt Gott für den auf 
dieſe Weiſe erhaltenen freien Sonntagnachmittag. Er ſteht auch Werktags eine 
Viertelſtunde früher auf, um Kapitel aus der Bibel unter den Linden im Hof 
leſen zu können. Den Kindern verteilt er Traktate, die er ſelbſt nur ſelten lieſt. 

Da nimmt er einmal ſo ein Blättchen — von Baſel wars gekommen — 
und lieſt die Geſchichte eines Chineſenknaben, deſſen einzige Sorge noch auf 
dem Krankenbett war: „Was ſoll ich einmal am Tage des Gerichts ſagen, 
wenn meine Brüder fragen, warum ich, obwohl ich den Weg des Heils ge⸗ 
wußt, ihnen ſolches nicht mitgeteilt hätte?“ Wie geringſchätzig urteilen wir 
bisweilen über ſolche Traktätchen, und wie ſehr erſcheint es bisweilen be⸗ 
rechtigt, ihren Wert anzuzweifeln, von ihrem Schaden zu reden. Und doch 
find fie nicht zu gering, als daß fie Gott nicht doch als ein Mittel für feine 
Pläne gebrauchen kann. Dieſer Traktat gibt Bodelſchwingh die Gewißheit 
ins Herz, er habe den Auftrag, Pfarrer zu werden. Dieſe Gewißheit wird 
nie mehr erſchüttert. Das ſuchende Auge findet weitere Wegweiſer: eine 
Predigt über den Text: Die Ernte ift groß, der Anechte find wenig — und manche 
Loſung aus jenen Tagen iſt ihm Beſtätigung ſeines Vorſatzes geworden. 
„Gott ſchenkt mitunter Zeiten in unſerer Pilgerſchaft, wo man nicht im 
dunklen Glauben, ſondern in lauter ſeligem Anſchauen ſeiner Gnadenwege ein⸗ 
hergeben kann und jeder Tag einem ein neuer Beweis ſeiner Barmherzigkeit 
und Treue iſt.“ 
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Es folgen zwei ſchöne, frohe Studienjahre in Baſel bei verehrten Lehrern, 
lieben Freunden, mit Wanderungen am Rhein, nach Beuggen zum Vater 
Zeller, in die Alpen, nach Italien und in den Schwarzwald. Enge Freund⸗ 
ſchaft verbindet ihn mit dem Bafler Miſſionshaus, und er ſcheidet von Baſel 
mit dem Wunſch, einft auf dem Bafler Miſſionsgebiet in die Arbeit zu treten. 
Der Weg des Studiums führt weiter nach Erlangen, Berlin und Erfurt. 
Ergebnis des Studiums iſt für Bodelſchwingh innere Unruhe und Unſicher⸗ 
heit, die es ihm unmöglich macht, als Miſſionar hinauszuziehen. Im Miſſi⸗ 
onshauſe zu Barmen inmitten einer Kinderſchar ſteigt die Sehnſucht auf, 
Lehrer der Kinder zu ſein, um zu erkennen, wie viel oder wie wenig er vom 
Glauben ſagen könne, ohne gegen ſich ſelber unwahr zu werden. So nimmt 
er gerne den Vorſchlag des befreundeten Pfarrers Meyer an, in Paris deffen 
Gehilfe zu werden und ſich beſonders der verlaſſenen und verwahrloſten 
Kinder der Deutſchen dort zu widmen. „Es iſt ohne allen Zweifel die aller⸗ 
größte Not, in die ein Menſchenkind auf Erden geraten kann, wenn es in 
ſeinem Glauben wankend wird. Die Hoffnung, aus ſolcher Not berauez 
zukommen, hatte mich nach Paris getrieben.“ 

Deutſche in Paris? Freilich. Man nannte um dieſe Jeit (1858) ſcherzweiſe 
Paris mit feinen 100 ooo Deutſchen die dritte deutſche Großſtadt; denn außer 
in Berlin und Hamburg lebten in keinem Ort der Welt ſo viele Deutſche. 
Alle Stände und Stämme waren vertreten. Durchweg arme Leute, die die 
Armut aus der Heimat vertrieben, denen das Geld zur Fahrt nach Amerika 
nicht gereicht hatte. Von den Eingewanderten lernten die wenigſten fran⸗ 
zöſiſch; dagegen lerntens die Kinder beim Spiel und auf der Straße 
ſehr ſchnell und vergaßen die Mutterſprache, ſo daß ſich die Eltern oft 
nur notdürftig mit ihren Kindern verſtändigen konnten. Darunter mußte 
die Erziehung ſchwer leiden. Den Stamm der Deutſchen bildeten die Ein⸗ 
wanderer aus Heſſen⸗Darmſtadt. Sie waren in Paris Gaſſenkehrer geworden, 
und die ganze Straßenreinigung von Paris war in ihre Hände übergegangen. 
Ihr Verdienſt war gering, aber regelmäßig. Der Beruf ſchloß ſie unterein⸗ 
ander zuſammen, das Heimatgefühl blieb wach. Der Sinn der Gaſſenkehrer 
war nach der Heimat gerichtet. War die Samilie ſparſam, fo war in 10 Jahren 
ſo viel erſpart, daß die Schulden in der Heimat bezahlt, ein Neuanfang dort 
gewagt werden konnte. 

Unter dieſen Menſchen beginnt Bodelſchwingh ſeine Arbeit. Er ſammelt 
Kinder auf ſeinen zwei Stuben zum Unterricht. Bald reichen dieſe Räume 
nicht mehr aus, und das Ungeziefer, das die Kinder zurückgelaſſen, macht den 
Aufenthalt darin zur Qual. Auf einem Hügel im Oſten von Paris entſteht 
als Mittelpunkt der Arbeit ein Blockhaus, Schule und Kirche zugleich. Der 
Lehrer Heinrich Witt wird Bodelſchwinghs Gehilfe und nimmt ihm den 
Unterricht zum großen Teil ab. So wird er freier für die Gemeindearbeit. 
Beſonders nimmt er ſich der kranken Deutſchen an. Unermüdlich ſucht er ſie 
unter den 17000 Kranken in den öffentlichen Spitälern und hat manchen 
Troſt gebracht in heimwehkranke Herzen, manchen Waſſertrunk aus ewigem 
Quell gereicht in lechzende Seelen. Die Kranken in der Gemeinde betreuen 
bald zwei §rauen als Diakoniſſen. Unermüdlich warb Bodelſchwingh in Wort 
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und Schrift um die Mittel zum Ausbau der Arbeit. Es kam vor, daß nach 
ſeinem Vortrag im Teller ſich Ringe und andere Schmuckſachen fanden, weil 
die Leute glaubten, der Inhalt ihres Geldbeutels reiche nicht aus für die 
hier notwendige Gabe. Bald entſteht auf dem Hügel eine feſte Kirche, die 
zugleich auch als Schule dient. Das Blockhaus wird Kinderſchule, zwei Non⸗ 
nenweirer Schweſtern betreuen die Kleinſten. Aus dem Schmuck der Paſtorin 
(Heirat 1861) wird eine Orgel angeſchafft, ein Geſangbuch wird eingeführt, 
Bodelſchwingh übt mit der Gemeinde die rhythmiſchen Choräle. So wuchs 
die Arbeit in die Weite, obwohl oder weil immer nur das Notwendige getan 
wurde. Aber das geſchah mit der Drangabe aller Kraft. Der Hügelpfarrer 
iſt ein Hort der Verirrten, der Verlorenen, keiner klopft dort vergebens an. 
Der Kreis der mittragenden Freunde und Helfer wächſt. 

Eine ſehr ſchwere Erkrankung der jungen Mutter legt Bodelſchwingh die 
Frage aufs Gewiſſen, ob er ſeiner Frau weiterhin das unruhige, entſagungs⸗ 
reiche und aufreibende Leben zumuten dürfe. Und als ſich ein Nachfolger 
zeigt, dem das begonnene Werk anvertraut werden darf, da iſt ſein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt. > 

Die Jahre 1864—1872 ſehen ihn als Dorfpfarrer in Dellwig im Tale der 
Kuhr. Eine Zeit der Stille nach der Unruhe und Haſt der Pariſer Arbeits 
Vier liebliche Rinder erblühen unter der Sonne eines glücklichen Samilien⸗ 
lebens. Der Pfarrer aber nimmt bald den Kampf auf mit den Unſitten im 
Dorf, geht an gegen den Alkohol, gegen ſo manchen Nachbarnſtreit, und er 
iſt dabei eigenartige Wege gegangen. Er ſelber hat die ſtrittige Grenze aus⸗ 
geſteckt, die ſtrittige Eiche auf der Grenze wird zum Kirchbau geſtiftet. „Er 
bekämpfte das Böſe am liebſten dadurch, daß er ſo wenig als möglich davon 
ſprach und ſtatt deſſen das Gute an feine Stelle ſetzte.“ — Den Siebziger 
Krieg hat Bodelſchwingh als Seldprediger mitgemacht, und in den Schlachten 
um metz hat er manchen Verwundeten aus dem Feuer getragen. Das ent⸗ 
ſcheidende Erlebnis dieſer Zeit aber ift anderer Art. Bodelſchwingh felbft hat 
es beſchrieben in dem Bericht „Von dem Leben und Sterben vier feliger Kinder“. 
Das muß man leſen, darüber zu ſchreiben ſteht mir nicht an. Wer will das 
Leid meſſen, wenn liebenden Eltern in dreizehn Tagen ihre vier aufblühenden 
lieblichen Kinder dahinſterben? — Eines Tages ſah man den Paſtor mit 
einem Brett und vier Pfählen zum Kirchhof gehen, um an der ſtillen Stelle, 
wo die vier Gräber lagen, eine kleine Bank zu zimmern, damit er dort mit 
der Mutter zugleich nachdenken könne, was Gott ihnen durch ſolches Leid ſagen 
wollte. Die geheimnisvolle Tiefe ihres Schmerzes ließ ſie neue, ungeahnte 
Blicke tun in die Geheimniſſe Gottes. „Damals, als unſere vier Kinder ge⸗ 
ſtorben waren, merkte ich erſt, wie hart Gott gegen Menſchen ſein kann, und 
darüber bin ich barmherzig geworden gegen andere.“ 

Das iſt der Mann, der am 28. Januar 1872 nach Bielefeld zieht als Leiter 
der kleinen Anſtalt für Epileptiſche und des neugegründeten Diakoniſſenhauſes. 
Die Obſtbäume aus dem Dellwiger Pfarrhaus hat er mitgenommen und aufs 
neue um ſein Haus gepflanzt. Und eingepflanzt blieb in ſein Leben, was Gott 
hatte in ihm wachſen laſſen in Arbeit und Leid. Jörg Erb. 
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Im Wietingsmoor. 


Dienſt am Volke. 
Ein jüngſter Zweig der Arbeit von Bethel. 


Vater Bodelſchwingh hat nie eine Arbeit angefangen, ohne daß ihm aus 
der Not heraus der klare Auftrag dazu erwuchs. Wo aber die Not der Zeit 
neue Aufgaben ſtellte, da griff er mutig und tapfer zu. So entſteht eine Stadt 
im Teutoburger Walde, eine Stadt der Armen und Kranken, der Epileptiſchen 
und Blöden, mit allen Anſtalten menſchlichen Könnens, dieſe Menſchen zu bez 
treuen, zu pflegen, zu ernähren. Jeder Verſuch, die Größe und Weite des 
Werkes zu ſchildern, muß ſcheitern. — So fragen wir beſſer: Was tut 
Bethel heute? Sieht es der Not der Zeit müßig zu? Geht es an den ent: 
ſcheidenden Fragen, an denen unſeres Volkes Beſtehen hängt, vorbei? Wir 
haben beſonderen Grund, ſo zu fragen, weil manchen Menſchen Bethel etwas 
mittelalterlich vorkommt. 

Einen großen Teil ſeines Lebens und ſeiner Kraft hat ſchon Vater Bodel⸗ 
ſchwingh der Sorge für die Arbeits- und Heimatloſen zugewandt. Seinen 
„lieben Brüdern von der Landſtraße“ ſucht man auch heute noch in den Ar⸗ 
beiterkolonien Wilhelmsdorf und Schillingshof in der Senne, Freiſtatt und 
Heimſtatt im Wietingsmoor (zwiſchen Osnabrück und Bremen), Quellenhof 
und Arbeiterheim in Bethel ein ſchützendes Dach zu bieten. Aber wer will 
dem Strome des Elendes wehren, der in unſeren Tagen gewaltig dahinbrauſt? 
Die Senne, in der Vater Bodelſchwingh im Jahre 1882 die erſte Arbeiter⸗ 
kolonie Wilhelmsdorf gründete, bietet ſchon längſt nicht mehr genügend Raum 
und Arbeitsgelegenheit für die Anklopfenden. Immer mehr ſind Fallſüchtige 
und Gemütskranke nach hier übergeſiedelt, für die in Bethel der Raum zu 
eng wurde und die Umgebung nicht mehr zuträglich erſchien. In Sreiftett 
im Moor fanden immer jugendliche Erziehungsbedürftige und Gefährdete 
Aufnahme. 
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Die Entwicklung machte es notwendig, daß man neuen Raum zu gewinnen 
ſuchte. Die Gelegenheit, neues Gebiet zu erwerben, bot ſich im Jahre 1927; 
es gelang, in der Hermannsheide — ſüdlich vom Hermannsdenkmal, zwiſchen 
Bielefeld und Paderborn — 5500 Morgen Oedland zu erlangen. Wieder 
dachte man daran, den wandernden Arbeitsloſen ein Heim zu bieten. Der 
Wagnerhof öffnete ſeine Pforten, ſpäter kam der Heimathof hinzu. — Eine 
ganz neue Arbeit aber begann man auf dem Sigmarshofe: Junge Erwerbs⸗ 
loſe aus der Induſtrie ſucht man für die Landwirtſchaft umzuſchulen. 


Es war ſchon bei Vater Bodelſchwingh fo, daß ſich ihm in befonderem 
Maße die Sorge um die innere Gefährdung der „Brüder von der Landſtraße“ 
aufs Herz legte; ſie war beſonders groß bei den jugendlichen Erwerbsloſen. 
Die Wanderſchaft, das Leben in den Aneipen und Aſplen, die unfreiwillige 
Untätigkeit und die Geſellſchaft der anderen „Runden“ — alles trug dazu 
bei, junge Menſchen zugrunde zu richten; in der neueren Zeit bedeutete auch 
die vom Staate gewährte „Erwerbsloſen-Unterſtützung“ für viele eine neue 
Verſuchung; wußten doch viele ſie nicht beſſer anzuwenden, als für Ziga⸗ 
retten und Kino. 


Diefe Not wurde der Anlaß zu einem neuen Verſuche tatkräftiger Hilfe 
leiſtung: ſollte es nicht gelingen, die überſchüſſige Kraft aus der Induſtrie 
wieder aufs Land zu verpflanzen? Hier herrſchte vielfach noch Mangel an 
Arbeitern, während ſie dort müßig am Markte ſtanden. Umzuſchulen iſt aber 
nur die Jugend. Anfang 1927 wurde in Bork bei Dortmund ein evangeliſches 
Jugend⸗Landheim eröffnet. Träger der neuen Arbeit war Bethel in Vers 
bindung mit der Inneren Miſſion und dem Herbergsverbande für Weſtfalen, 
ſowie dem Weſtdeutſchen Jünglingsbunde. Freiwillige jugendliche Arbeits⸗ 
loſe aus dem Ruhrgebiet fanden Aufnahme. Sie wurden mit ländlicher Wald⸗ 
arbeit beſchäftigt. Im Heim herrſchte eine chriſtliche Haus⸗ und Samilien- 
ordnung, im übrigen geſtaltete ſich das Heimleben ähnlich wie in den 
ländlichen Volkshochſchul⸗Heimen. Frohſinn und Spiel wurden gepflegt, Sport 
und auch etwas Unterricht wurden getrieben. 


Wenn man gefürchtet hatte, daß es kaum gelingen würde, die aus der 
Induſtrie kommenden Jungen an die Landarbeit zu gewöhnen, ſo ſah man ſich 
bald angenehm enttäuſcht. Die allermeiſten hielten mit großer Zähigkeit an 
dem ſich einmal geſteckten Ziele feſt, wieder aufs Land hinaus zu kommen. 
Altes Bauernblut von Eltern und Voreltern ſchlug bei manchem wieder durch. 
So konnte die einmal begonnene Arbeit hoffnungsvoll fortgeführt werden. 
Ein zweites Jugend⸗Landheim wurde 1928 in der Hermannsheide, jenem be⸗ 
reits erwähnten neuen Gebiet Bethels eröffnet. Es bekam nach dem Vater 
Hermanns des Befreiers, der vielleicht hier ſeine Heimat hatte, den Namen 
„Sigmarshof“. Die erſten 20 Jungen, die ſich in Bork bewährt hatten, 
ſiedelten nach hier über und ſollten nun die Oedlandkultur kennenlernen. Bald 
waren die erſten Flächen urbar gemacht und bebaut. Nach einiger Zeit wan⸗ 
derten die Bewährten unter ihnen weiter, um in anderen Betrieben alle Zweige 
der Land wirtſchaft gründlich kennen zu lernen. Seit 1929 arbeiten viele auf 
brandenburgiſchen, mecklenburgiſchen und ſchleſiſchen Gütern. 
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Das letzte Fiel dieſer Arbeit ift die Beſiedelung des bedrohten deutfchen 
Oſtens durch junge, arbeits willige Menſchen aus dem Weſten, die ſich hier 
als freie Landarbeiter auf eigener Scholle oder als ſelbſtändige Siedler nieder⸗ 
laſſen könnten. Allerdings werden dieſes Ziel nur die Beſten und Tüchtigſten 
von ihnen erreichen, denn neben einer guten techniſchen Schulung bedarf es 
eines ehernen Willens und großer Energie in der Verfolgung des einmal 
geſteckten Zieles. Aber ſollte es nicht möglich fein, in dieſer Weiſe dem ſchwer 
ringenden deutſchen Oſten neue Kräfte zuzuführen? Der Verſuch muß jeden⸗ 
falls gemacht werden. 

Dienſt am Volke ift auch dieſe Arbeit, die nicht nur einen Löſungsverſuch 
der Erwerbslofen-Sürforge, an der unſer Volks⸗ und Wirtſchaftsleben heute 
vor allem anderen leidet, darſtellt, ſondern gleichzeitig einem ſchwer dar⸗ 
niederliegenden Volks⸗ und Landesteile gern aufhelfen möchte. Es geht nicht 
nur um die Schaffung und Erhaltung volkswirtſchaftlicher Güter, ſondern 
faſt noch mehr um die Bewahrung innerer, ſittlicher Werte, die unſer Volk 
zu verlieren in Gefahr iſt. Jeder Verſuch aber, unſerem Volle, das ſterben will, 
von innen heraus zu helfen, muß von uns dankbar begrüßt werden und bedarf 
der tatkräftigſten Unterſtützung aller, denen ſein Wohl oder Wehe am 
Herzen liegt. 

Geſundung an Leib und Seele, Verbundenheit mit der Scholle, Heimat, 
Arbeit, Gottvertrauen, das iſt Bodelſchwinghs Geiſt, der heute dem deutſchen 
Volke nötiger iſt denn je. Vielleicht aus dieſem Empfinden gedenkt heute das 
geſamte Volk dieſes beſcheidenen Großen als eines Geſchenkes Gottes. 

yx. Steege. 


Bodelſchwinghs politiſche Tätigkeit. 


Mitten im Leben ſtehen und nicht mit ihm gehen — das nenne ich 
Knochen und Rückgrat haben. Unſer Unglück iſt es, daß es ſo 
wenig Männer mehr gibt. Lakeien des Staates wie der Parteien, 
Schuſterſeelen, Weiberſeelen gibt es genug — aber Männer, Männer, 

Männer fehlen. Langbehn. 
Bodelſchwinghs Arbeit iſt ſo weit und groß, daß ſie zur Sozialpolitik ge⸗ 
worden ift. — Darüber hinaus aber ift Vater Bodelſchwingh auch als Abge⸗ 
ordneter ins preußiſche Abgeordnetenhaus eingezogen. Und das kam ſo: Stöcker 
(Wer iſt Stöckers W. Claſſen: „Aus Deutſchlands jüngſter Vergangenheit.“) 
hatte ſich 1896 von den Ronſervativen getrennt. Nur ein Teil feiner Anhänger 
folgte ihm in die neue Chriſtlich⸗ſoziale Partei, die Mehrheit blieb bei den Konſer⸗ 
vativen. Erſt 1965 ſahen ſich die Chriſtlich⸗Sozialen ſoweit erſtarkt, daß ſie 
die Kandidatur Stöckers von den Konſervativen verlangen konnten. Aber der 
war und blieb für die Konſervativen das rote Tuch. So wurde Vater Bodel⸗ 
ſchwingh vorgeſchlagen. Er glaubte ſeiner Heimat dieſen Dienſt nicht ab⸗ 
ſchlagen zu können und wollte gerne Brücke ſein zwiſchen den beiden Parteien. 
So willigte er ein unter zwei Bedingungen: daß er niemals eine Parteiver⸗ 
ſammlung beſuchen und daß er nie eine Parteirede halten müſſe. So ver- 
ſchrieb er ſich keiner Partei, wurde aber Gaſt der konſervativen Gruppe. Feſſeln 
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ließ er ſich keine anlegen. Das zeigt ſchon gleich feine erſte Rede — es handelte 
ſich um den Bau des Rhein⸗Weſer⸗Kanals — am 5. Mai 1904: 

„Junächſt muß ich das Hohe Haus doch um Verzeihung bitten, daß der 
Herr Paſtor überhaupt hier den Mund auftut. (Große Heiterkeit.) Ja, Sie 
werden ſagen: Schuſter, bleib bei deinem Leiſten. Das will ich auch ernſtlich 
tun, wenn ich es nicht täte, müßten Sie es mir ſagen. (Heiterkeit.) 

Ich will auch noch ein zweites gleich vorausſchicken. Ich bin mit parlamen⸗ 
tariſchen Rünften nicht ausgerüſtet und ſchlage wohl vielleicht eine Tonoct 
an, die nicht in ſolch ein Parlament hineingehört. Und daran bin ich ja auch 
in etwa unſchuldig: ich bin nun bald 74 Jahre alt und habe ſolche Künſte 
nie getrieben. (Große Heiterkeit.) Alſo darum müſſen Sie mich entſchuldigen. 
Wenn das Bächlein meiner Rede ein bißchen wilde Waſſer über fein Fluß⸗ 
bett ſpült, wenn dies geſchehen ſollte, bitte ich wiederum um freundliche Er⸗ 
innerung. (Große Heiterkeit.) 

Ich will noch einen Punkt gleich vorausſchicken: die Herren hier links und 
rechts ſollen mir deswegen auch nicht böſe ſein. Herr Abgeordneter von Pap⸗ 
penheim hat es mir nämlich erlaubt, wenn ich Sie mit Du anrede. Ich meine 
dann nicht die einzelne Perſon, ſondern das Haus. Ich kann doch ein Haus 
nicht „Sie“ nennen. Ich bin das zu Hauſe ſo gewohnt in meiner Heimat; 
wir nennen uns da eigentlich alle Du. Alſo das möchte ich nicht als eine 
Grobheit angeſehen wiſſen. (Rufe: Nein, nein!) Es kann auch fein, daß ich 
eine Fraktion im Auge habe und dieſe auch Du nenne. Vielleicht auch einen 
der Herren Miniſter. Aber da meine ich nie Ihre Perſon. (Große Heiterkeit.) 
Ich meine dann immer das Miniſterium, und da bitte ich alſo, mir nicht 
zu zürnen. 

Aber nun zur Sache. Ich bin zunächſt doch etwas bekümmert über dich, 
obes Haus. Deine Poſaune ift mir nicht deutlich genug geweſen in dieſen 
Tagen. Ich hätte erwartet, daß in einer fold großen Sache ein höherer Slug 
angenommen worden wäre, daß man weitere Herzen, weitere Augen 
haben würde. 

Junächſt bin ich über einen Punkt ſehr traurig, daß eine mir beſonders 
wichtige Sache hier mit keinem Wort berührt worden iſt, wenigſtens von 
euch nicht, ihr Abgeordneten. Ihr fragt mit Recht ſo ſorgfältig: wo bleiben 
die 400 Millionen? Ich habe aber mit keinem Laut fragen gehört, in welchen 
Kanal fie zunächſt fließen. Die 400 Millionen kriegt doch nur zum Teil der 
Unternehmer, ſondern die Hauptſumme die armen Kanalarbeiter. Wie wird 
das Geld aber für dieſelben nutzbar gemacht? Und ich meine nun, daß gerade 
diejenigen, die des Tages Laſt und Hitze Sommer und Winter in beſonderer 
Weiſe tragen müſſen, unſere beſondere Berückſichtigung verdienen. 

Aber ich weiß es ſchon: Kanalarbeiter! Da hat man ſo Gedanken wie Na⸗ 
poleon I.; als er mal mit irgendeinem ſeiner hohen Herren auf dem Schlacht⸗ 
felde von Wagram ſtand, da lag eine arme Soldatenleiche am Wege, an die 
ſtieß er mit dem Fuße und ſagte: „Geringe Ware.“ Unſere Arbeiter ſind keine 
geringe Ware (fehr richtig!) (ſagt der Gaſt der Konfervativen! J. E.), wenn 
auch viele arme Polacken und Italiener darunter ſind. Es ſind doch alles 
Menſchen und für fie muß ich eintreten; es find ja meine Brüder von deu 
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Landſtraße, um deretwillen ich die Wahl hier ganz befonders angenommen 
habe. Da muß ich nun leider ſchwere Anklage erheben. Nicht gegen Sie, 
Herr Miniſter. Ich meine gegen einen Ihrer Vorgänger, er iſt vielleicht ſchon 
in der Ewigkeit. Unſer großer Auguſtinermönch hat einſt an das Rirchtor 
von Wittenberg geſchrieben — er war damals noch gut Freund mit dem 
großen Biſchof in Rom —, daß der Papſt, ſo er wüßte der Ablaßkrämer 
Schinderei, lieber wünſchte, daß St. Peters Münſter zu Pulver verbrenne, 
als daß es mit Haut, Fleiſch und Bein ſeiner armen Schafe gebaut werde. 
So möchte ich dir — ich darf alſo du ſagen, wenn ich etwas bitte (große 
Heiterkeit) — ich möchte dir, dem Staatsminiſterium, ſagen: und auch dir, 
du Abgeordnetenhaus, wenn du wüßteſt, wie viele Unternehmer ihre armen 
Arbeiter grauſam ſchinden, ſo wollteſt du lieber alle Kanäle dahin wünſchen, 
wo der Pfeffer wächſt, als daß du fie mit Fleiſch und Beinen armer Kanal⸗ 
arbeiter bauteſt. 

Bitte, laſſen Sie einmal aufſchlagen, Herr Miniſter, das Aktenſtück Unna⸗ 
Fröndenberg und fragen Sie einmal die Krankenſchweſtern am letzteren Ort, 
in was für einem Loch die Leute wohnen. Kaum einen Kubikmeter Luft 
pro Kopf hatten die armen Arbeiter. Es brach Typhus aus — und in welchem 
Juſtande wurden fie hineingetragen in das Krankenhaus! Ich habe die ſchlechte 
Baracke perſönlich ausmeſſen laſſen, habe auch ein Privatiſſimum dem Herrn 
Unterſtaatsſekretär gehalten und er hat mich freundlich aufgenommen und 
verſprochen, daß man ſich beſſern wollte. — — — — — — 

Ich habe aber noch eine Bitte an den Herrn Miniſter. Ich möchte auch 
nicht, daß nun von den 400 Millionen zu viel außer Landes geht, daß wir 
dieſe große Arbeit allein mit Italienern und Polen ausführen; Sie müſſen 
bedenken, daß ich dieſen letzten Winter gegen boo arme Arbeitsloſe bei uns 
in unſerer Kolonie gehabt habe. Es iſt gar nicht nötig, daß dieſe Leute alle 
ſo ſtramm arbeiten können, wenn wir ſie nur in Verpflegung haben. Der 
Unternehmer kriegt ſeine Kubikmeter gerade ſo gut, wenn er mit ſchwachen 
oder ſtarken Leuten feine Arbeit tut, und Koſt und Kleidung verdienen auch 
die ſchwachen Leute, ſo daß der Staat auch keinen Schaden hat. Ich glaube, 
daß wir auf der Landſtraße hunderttauſende von Leuten im Winter herum⸗ 
laufen laſſen in der Meinung, die könnten nicht Karren ſchieben. Das iſt 
falſch! Wir arbeiten ja mit epileptiſchen Kranken, und das Letzte, was dieſe 
können, iſt: eine Karre ſchieben. Das können alſo auch ſchwache Leute, die 
ſonſt niemand mehr nimmt; die möchte ich nicht vor die Tür geſtoßen haben. 
Das würde aber nur gehen, lieber Herr Miniſter, wenn Sie unſere Hand 
ergreifen in bezug auf unſere Baracken ver walter, denn einem beliebigen Unter: 
nehmer kann ich ſolche Schwachen nicht hingeben.“ 

Aber dieſe Rede Bodelſchwinghs im Abgeordnetenhauſe war eigentlich auch 
ſeine letzte. Sie bedeutete Sieg und Niederlage in eins. Er war durch ſie 
zugleich der Freund und der Feind der ganzen Abgeordneten geworden. Die 
Höhe, auf der er ſich bewegte, überſprang alle Parteigrenzen. Das hatte alle 
hingeriſſen und für den Augenblick alle um ihn geeint. Aber indem er ſich 
nicht ſcheute, um der Sache willen allen Gegnern, auch wenn ſich unter ihnen 
feine nahen Freunde befanden, die Wahrheit zu ſagen, untergrub die Rede 
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zugleich auch die Autorität der Partei. So liebte man ihn und mied ihn sus 
gleich. Denn man war nicht ſicher, ob er nicht bei der nächſten Gelegenheit 
feine politiſchen Freunde noch kräftiger angreifen würde. 

Wir denken hier an unfere Loſung. Das Evangelium ift kein Beſitz, keine 
Waffe, die man zunächſt gegen andere wendet, ſondern Gericht, das alle, 
zuerſt uns ſelbſt richtet. Menſchen, die fo handeln, find unbequem, geſtern 
wie heute und morgen. Ich ſchließe mit einem Wort des Rembrandt⸗Deutſchen: 
„Die Welt haßt die Diener Gottes, und es iſt ziemlich einerlei, was ſie ihnen 
vorwirft. Man darf ſich aber an das Urteil der Leute nicht kehren; man 
muß das Urteil Gottes vor Augen haben. Man hat für die bedrohten Seelen 
einzuſtehen. In feine Kammer ſoll man gehen und beten; unter freien Himmel 
ſoll man gehen und ſtreiten. Es will gelitten, es will geſtritten ſein. Wer 
Chriſtus folgen will, der wird wie er: ein Zeichen, dem widerſprochen wird.“ 


Ein Bethelbeſuch. 


Am Pförtnerhaus erwartet uns ein Kandidat. Die Führung durch Bethel 
beginnt — am Aufwärtsverlag vorbei —, hinein in dieſe eigenartige Stadt. 
Saronweg“, „Salemweg“, „Mamreweg“, „Ridronweg“ und wie fie alle 
heißen, ebenſo die Namen der Häuſer, „Ebenezer“, „Sarepta“, „Nazareth“ 
— überall bibliſche Namen. Iſt's Spielerei? Warum dieſe ſo fremd gewor⸗ 
denen Namen? Unſer Führer weiß auf unſere Fragen keine rechte Antwort, 
die uns befriedigen könnte. Wir kommen in die Häuſer. Es iſt merkwürdig, 
wie anders iſt hier alles als in den großen Krankenhäuſern, die wir ſonſt 
ſahen. Es iſt alles nicht ſo „offiziell“. Kranke begegnen uns — bald Junge, 
bald Alte, Männer und Frauen, kluge Geſichter, Menſchen mit totem Blick, 
ſtumpf und lebens froh, dann wieder auf irgendeinem Saal Leute im Bett, eine 
Elendsgeſtalt neben der anderen — und ſie alle tragen Menſchenantlitz. 
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Zwifchen all diefem Elend gehen die Schweſtern hin und ber, bald ruft 
ſie hier, bald dort jemand; in einem anderen Haus ſind Brüder in den Pflege⸗ 
dienſt geſtellt — fie haben alle nicht viel Zeit für uns, die Kranken kommen 
immer wieder mit neuen Wünſchen und Nöten. Wir ſtehen dabei, gehen 
von Saal zu Saal, von Haus zu Haus, man kommt ſich ſehr klein vor. 
Solches Elend, ſolche Not hatten wir noch nie geſehen. Das Weitergehen iſt 
kaum noch möglich, man möchte dem Führer ſagen: Wir wollen jetzt ab⸗ 
brechen. Aber wir ſagen es nicht, können es nicht ſagen. Denn es iſt ja ſo 
merkwürdig, dieſe Kranken ziehen uns auch wieder an und vor allem die 
Pfleger und Diakoniſſen. Von dieſen Häuſern mit ihren Kranken und ihren 
Schweſtern und Brüdern geht eine eigenartige Kraft aus — man ſpricht nicht 
mehr, fragt nicht mehr nach dieſen und jenen intereſſanten Dingen, die die 
Führung bietet, ſondern nur eins geht einem durch den Sinn: Wie können 
Pfleger und Kranke dies alles leiſten? Wir hören die Kranken lachen, ſehen ihr 
uns nicht gleich verſtändliches Spiel — und ſehen neben manchem ſtumpfen 
und toten Blick ſtrahlende Augen aus irgendeinem Bett uns entgegenleuchten 
— und Schweſtern und Brüder laſſen uns etwas merken von der geheimen 
Kraft, die in ihrem Dienſt beſchloſſen liegt. Sie ſcheinen wie Menſchen, die 
erfüllt ſind von ihrer Aufgabe, von ihrem „Beruf“. 

Das Arbeitsfeld ift rieſig und beanſprucht alle Kräfte. Unter 5000 Kran⸗ 
ken, die die geſamten Anſtalten Bethels (auch die Tochteranſtalten eingerechnet) 
bewohnen, find 2200 Epileptiſche und 500 Gemütskranke, die faſt alle in 
Bethel ſelbſt find. Zum Betheler Diakoniſſen⸗ Mutterhaus gehören 2000 Dia⸗ 
koniſſen, die in aller Welt ihre Arbeitsfelder haben, zum Diakonenbrüderhaus 
600 Brüder. In Bethel find nur einige Hundert Schweſtern und Brüder, 
aber ſie alle kennen Bethel als ihre Heimat. Man muß einmal gehört haben, 
mit welcher Liebe ſie von ihrem Mutterhaus ſprechen, dann weiß man, was 
„Bethel“ für ſie bedeutet. 

Als Bodelſchwingh die kleine Anſtalt übernahm, war der Kreis der Schwe⸗ 
ſtern nur klein. Der Kreis wuchs, aber daß die innere Verbindung der Schwe⸗ 
ſtern erhalten blieb, war die ſtete Sorge Bodelſchwinghs. „Kam er auf die 
Außenſtationen, fo verſammelte er die Schweſtern. Habt Ihr Frieden unter; 
einander?“ lautete immer wieder ſeine Frage, auf die er keine Antwort er⸗ 
wartete, die er aber deſto ernſter auf die Gewiſſen legte. Dann ſprach er die 
einzelnen. Ganz einſam ſtehende Schweſtern beſtellte er mit einer Poſtkarte 
auf irgendeine Station der Bahnſtrecke, nahm ſie ein Stück des Weges im 
Juge mit und ließ ſie dann auf ihren Poſten zurückkehren. Selten kam es vor, 
daß er Schweſtern des Mutterhauſes ihren Vorſtänden gegenüber in Schutz 
nehmen mußte. War es dennoch nötig, dann tat er es mit der ganzen Ritter⸗ 
lichkeit ſeines Weſens. Mit einer hochgeſtellten Dame, die ein kleines Pfleger⸗ 
haus unterhielt, es aber an der körperlichen Verſorgung der Kranken und 
Schweſtern mangeln ließ, brach er nach einigen vergeblichen Verhandlungen 
völlig ab und ließ ihre Briefe unbeantwortet. Im allgemeinen aber erwartete 
er von den Schweſtern, daß fie ſich in ſchwierige und ſchwietigſte Verhältniſſe 
geduldig ſchickten, wie er denn auch erwartete, daß man mit den Schwach⸗ 
heiten, Schranken und Sehlern der Schweſtern Geduld habe. Hier hat er bis⸗ 
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weilen dem Kreiſe der Schweſtern, die eine ungeeignete Mitarbeiterin in ihrer 
Mitte hatten, faſt zu ſchwere Laſten aufgelegt dadurch, daß er immer wieder 
die Ablöſung eines ſolchen ſtörenden Elementes hinausſchob. Wurde er aber 
belehrt und überzeugt, dann griff er ſtreng durch. Das tat er namentlich auch 
in den Sällen, wo er das innere Leben einer Schweſter an dem Platz, wo ſie 
ſtand, gefährdet glaubte. Dann mochte der betreffende Vorſtand, der unter 
Umſtänden mit der Schweſter, um die es ſich handelte, im höchſten Maße zu⸗ 
frieden war, alle Mittel anwenden, die Schweſter zu halten — Vater Bodel⸗ 
ſchwingh blieb unerbittlich. Er löſte ſie ab.““ 

Wie Bodelſchwingh es mit den Schweſtern hielt, ſo auch mit den Dia⸗ 
konen. Freilich, wer den Diakonendienſt an dem Kranken nur als eine Dot; 
bereitung zu einem vermeintlich höheren Beruf anſah, den konnte Bodel⸗ 
ſchwingh nicht gebrauchen. Nur wer Luſt hatte und willig war, einerlei ob 
Frau oder Mann, fein ganzes Leben im allergeringſten, verachtetſten, ver⸗ 
borgenſten Dienſt an der leiblichen Not des Nächſten zuzubringen, war in 
Bodelſchwinghs Augen überhaupt für irgendwelche ſogenannte geiſtliche Arbeit 
zu gebrauchen. In dieſer Haltung liegt die Kraft der Betheler Anſtalten, der 
Kranken wie der Geſunden dort. Bodelſchwingh hat in dieſem Dienſt der 
Liebe bis zuletzt geſtanden. Der Achtzigjährige munterte ſich auf: „Vorwärts, 
alter Kerl. 

Es iſt, als ginge die Aufmunterung durch die Reihen der Kranken und ihrer 
Pfleger, ſie ſind nicht müde und ſind immer wieder voll Hoffnung, und man 
ſpürt, welche Kraft und Lebendigkeit in ihrer Gläubigkeit liegt. Sie wiſſen, 
daß ſie hier zu beſonderem Dienſt gerufen ſind und tun ihn. Danken haben 
ſie alle gelernt, echt und herzlich, denn ſie haben das größte Geſchenk emp⸗ 
fangen — ein erfülltes Leben. 

Längſt ſind wir wieder im Gebiete der Stadt, wir ſehen aber nichts von 
den Straßen und Häuſern — unſere Geſpräche ſind ſpärlich — das Geſehene, 
Erlebte läßt uns nicht los: ein Kranker, der auf ſeinem Lager ſich wälzt, oder 
eine Schweſter mit ihren Pflegekindern. Noch nach Tagen ſind die Gedanken 
drüben in Bethel. 

Wir können es begreifen: dieſe Stadt des Elends iſt eine Stadt der Hoff⸗ 
nung — und darum kann ſie einem den Weg zur Heimat wieder finden 
helfen. Heute verſtehen wir auch, warum bibliſche Orte den Namen für die 
Anſtalten in Bethel geben. Es iſt nicht Spielerei, daß alles dort fo „bibliſch“ 
aufgezogen ift. Vielleichtf wirkt es auf manchen fo. Gemeint ift das alles 
anders. Der Grund der Hoffnung iſt dies: „Botſchaft der Bibel“, und von 
ſolchem Grund ſoll alles zeugen: Das Haus und die Menſchen, die es bewohnen. 


Auguſt de Haas. 


* Aus „Friedr. von Bodelſchwingh“, ein Lebensbild von G. v. Bodelſchwingh. 
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„Hun gehe ich zu Vater Bodelſchwingh.“ 


Bodelſchwinghſche Erziehungsweisheit. 


Immer ſei ganz, was du biſt! Sei ganz, was du jeweilig denkſt 
und ſagſt und tuſt! Lebe im Ganzen — wenn du lange dahin ſein 
wirft, es bleibt. „Gott ift mit keinem Halben, ſagt Ernſt Moritz 
Arndt. Habe Gott vor Augen und im Herzen. Denn Gott iſt die 
Ganzheit an ſich und von ihm ſtammt jede geſchaffene Ganzheit; 
daher gilt: Gott iſt der Geiſt des Ganzen. 
Julius Langbehn. 
Boum nate Lebenswerk iſt im Grunde nichts anderes als Erziehungs⸗ 
arbeit. Erziehung der Pfleger und Pflegerinnen, der Kranken, der Brüder 
von der Landſtraße, der Trinker, der Arbeiter in den Arbeiterkolonien, Selbſt⸗ 
erziehung. So fragen wir: Was hat uns Bodelſchwingh als Erzieher 
zu ſagen? 

Wie ſein ganzes Weſen, ſo ſind auch ſeine Gedanken über die Erziehung 
einfach und klar. „Erziehen heißt: hinter ſich herziehen.“ Aber nicht zu ſich 
ſelbſt. Bodelſchwingh fügt hinzu: „Zu Jeſus hin.“ Die Summe aller Er: 
fahrung liegt alſo darin: Das Vorleben iſt die erſte und größte Erziehertat. 
„Lehren ift das Leichteſte, man muß nur einen Schatz von Kenntniſſen haben. 
Strafen iſt ſchwerer, weil es ſtets mit der rechten Liebe geſchehen muß. Ge⸗ 
wöhnen iſt das Schwerſte, weil man ſelbſt in der Gewohnheit des Guten 
feſtgeworden ſein muß.“ — „Es iſt gefährlich, von der Liebe Jeſu reden und 
dieſelbe nicht ſelbſt im Herzen haben.“ So beginnt und beſteht alle Erzieher⸗ 
arbeit darin, daß der Erzieher ſich ſelbſt erzieht. Dieſe Erkenntnis liegt in 
dem tiefſten Wort über Erziehungsarbeit beſchloſſen: „Ich heilige mich ſelbſt 
für ſie, auf daß auch ſie geheiligt ſeien in der Wahrheit.“ Joh. 17, 19. 
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Wie foll man erziehen? „Nicht äußerer Zwang, ſondern innere Nötigung. 
Zwang richtet Zorn an, aber Freiwilligkeit macht fröhliche Leute. — Wenn 
du deine Kinder recht ſtörriſch machen willſt, ſo tadle und ſtrafe nur immerzu. 
— Der Zuchtmeifter ſchlägt drauf wie ein Schweinetreiber, der Erzieher geht 
vor den Schafen her.“ Alſo kein Zwang, erſt recht nicht in den innerlichſten 
Dingen. Kein Denkzwang, kein Glaubenszwang, kein Gewiſſenszwang. Keine 
auf Furcht geſtellte Autorität, keine Herrſchaft der Strafe, keine kalte äußere 
Ordnung. Das bedeutet nur Zwang. Innere Nötigung aber ſchafft die 
dienende Liebe und die Fürbitte. Der Erzieher muß ſeine Kinder auf der Seele 
tragen. Dienende Liebe, Fürbitte und Gewöhnung durch das Vorbild. Dann 
kann es dahin kommen, daß die Kinder nicht müſſen, ſondern wollen. 

Was können wir aus Bodelſchwinghs eigenem Leben für die Erziehung 
lernen? Es liegt ein großes Glück darin beſchloſſen, wenn der Beruf die 
ganze Perſönlichkeit erfüllt. In Bodelſchwingh iſt das Erziehungsziel der 
Ausbildung aller Fähigkeiten und einer vollen Ausprägung der Perſönlich⸗ 
keit in ſeinem Beruf in hohem Maße erfüllt. Wie iſt es dazu gekommen? 
Die Schule hat wenig Anteil an der Prägung ſeines Weſens, viel mehr das 
Elternhaus. Der Wert eines rechten Elternhauſes, eines ſchönen Familien⸗ 
lebens ſind hier zu erkennen. Die Schule kann das Elternhaus nie erſetzen. 
Die Geſundung unſeres Volkes kann nicht durch die Ausdehnung der Schul⸗ 
tätigkeit erreicht werden, wenn nicht gleichzeitig wieder ein geſundes deutſches 
Familienleben werden kann. 

Bodelſchwingh wächſt weniger durch Wiſſen und Lernen als durch Er⸗ 
lebniſſe. Dieſe Erlebniſſe werden ihm durch ſeinen Willen und Drang zum 
Dienen und Helfen. Dieſes Lernen geht durch ſein ganzes Leben hindurch 
und kommt nie zum Abſchluß. Was will da die Erziehungsarbeit eines 
einzelnen Menſchen, etwa eines Hauslehrers, eines Profeſſors an der Schule 
oder an der Hochſchule bedeuten! Der Anteil des Erziehers an dem wunder⸗ 
baren Vorgang der Erziehung kann nur darin beſtehen, daß er einen Menſchen 
geiſtig zu Erlebniſſen und Erfahrungen fähig macht. Es kommt nicht darauf 
an, daß der Bildungsvorgang einer Schulzeit befriedigend abgeſchloſſen wird, 
ſondern daß er das große Werden, das durch das ganze Leben hindurchgehen 
muß, in die Wege leitet. Die Freiheit zum Umdenken und Umlernen, der 
Wille und die Selbſtzucht, nach erkannter Wahrheit und Einſicht zu handeln, 
die Fähigkeit zu beobachten und ſelbſtändig nachzudenken, die Demut, die ſtets 
am Lernen bleibt — das ſind Elemente einer wachstümlichen Bildung. 

Bodelſchwinghs Perſönlichkeit iſt in ſeinem Werk ausgeprägt. Das hat 
er nie bewußt angeſtrebt, etwa aus dem Gedanken: Ich muß meine Perſön⸗ 
lichkeit auswirken und ausprägen, ich bin der Baumeiſter meines Lebens. Die 
„Perſönlichkeitskultur“ war ihm fremd und widerſprach ſeinem Weſen. Seine 
Gaben wurden ihm nicht Selbſtgenuß; ſie befähigten ihn zum Tragen von 
Laſten. Die unermüdliche Barmherzigkeit, der Wille zum Helfen wurde die 
Triebkraft ſeines Lebens. Perſönlichkeitsbildung kommt nicht dadurch zuſtande, 
daß man ſich als Perſönlichkeit fühlt, ſeinem Ich Bedeutung zumißt, ſich 
vor allem Zeit nimmt zur „Pflege“ feiner Perſönlichkeit. Perſönlichkeitsbildung 
kommt dadurch zuſtande, daß das Ich klein wird und Gott groß. 
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Bodelſchwingh ift das Anſchauungsbild eines Lebens, das im Zeichen der 
Nachfolge Chriſti ſteht, ein Anſchauungsbild, das zum Herzen ſpricht. Von 
den vielen bibliſchen Wahrheiten, die in ſeinem Leben dargeſtellt ſind, tritt 
dieſe eine beſonders hervor: „Wer ſein Leben erhalten will, der wirds ver⸗ 
lieren; wers aber verliert um meinetwillen, der wirds finden.“ 

Erziehen heißt: Hinter ſich herziehen — zu Jeſus hin. Das darf man auch 
über Bodelſchwinghs Leben ſchreiben. Nun kommt es darauf an, daß wir in 
feine Sußftapfen treten. Jörg Erb. 


(Siehe auch das Büchlein: Bodelſchwingh als Erzieher. Verlagsbuchhandlung der 
Anſtalt Bethel.) 


Ausſprach. 
Der Remarquefilm. 


1. 
Lieber Jörg! 

Eben erhalte ich die März⸗ Nummer von „Unſer Bund“ und leſe darin 
Deinen Aufſatz über „Remarque in Berlin und Paris“. Obwohl wir ja nun 
jetzt wiederholt darüber geſprochen haben, bin ich doch etwas betroffen darüber. 

1. Von vornherein muß ich ſagen, daß Deine Stellungnahme deswegen 
an Wert verliert und zwar ſtark verliert, weil Du über den Film ſchreibſt, 
ohne ihn geſehen zu haben. Und es gefällt mir nicht, daß Du das nicht aus⸗ 
drücklich ſagſt und auch nicht Deine Quelle angibſt, aus der Du Deine Mit- 
teilungen — von dem Sörfterfehen Aufſatz abgeſehen — beziehſt, und die 
Andeutung am Schluß, daß Du auf den Film verzichteſt, wird kaum ſo ver⸗ 
ſtanden werden, daß Du über ihn ſchreibſt, ohne ihn geſehen zu haben. Deine 
Gewährsmänner mögen in einzelnen Dingen recht haben. Daß man die Auf⸗ 
führung des Filmes in Deutſchland verboten hat, iſt meiner Anſicht nach durch 
den Film nicht gerechtfertigt und nicht gut. Ich bin auch nie über die Un⸗ 
logik in der Begründung hin weggekommen, daß der Film verboten wurde, 
weil er das Anſehen des deutſchen Volkes im Ausland ſchädige. Es bedarf 
ſchon eines mehr als gewöhnlichen Scharfſinnes, um das zu begreifen. 
In der ganzen Welt rings um uns wird dieſer Silm gezeigt, und es mag fein, 
daß er dort in andern Faſſungen als der deutſchen das Anſehen des deutſchen 
Volkes ſchädigt. Könnte man ihn dort verbieten, dann könnte mans mit 
dieſer Begründung tun. Aber daß er nun aus dieſem Grund ausgerechnet 
bei uns verboten wird! Wo ift denn das Ausland, das den Film bei uns 
ſieht und bei dem dann der Film das Anſehen des deutſchen Volkes ſchädigt? 

Ich weiß natürlich, daß ein Verbot eine Begründung braucht, und wenn 
man keine gute hat, nimmt man eine ſchlechte. Aber man ſoll ſich doch ſeinen 
ruhigen Verſtand bewahren und nicht alles ſchlucken, was einem vor⸗ 
geſetzt wird. š 
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2. Ich gehöre nun zu denen, die — allerdings nicht in geſchloſſener Gruppe, 
ſondern ſtill für ſich — den Rhein überſchritten haben, um in Baſel den Film 
zu ſehen, und ich hätte nur wünſchen mögen, daß Du es auch getan hätteſt. 
Ich bin mit einem ganz ſtarken Eindruck nach Hauſe gegangen, in einer ſo 
ſtaͤrten wurgkiffenheit, wie ich ſeinerzeit von der Aüffuyrung „Journéy's End' 

von Sheriff nach Hauſe gegangen bin. Ich bin mit allem Skeptizismus 
hineingegangen, denn Du weißt ja, daß ich das Remarquebuch nicht ſehr 
liebe, es hat für mein Empfinden menſchlich zu wenig Gewicht. (Gerade 
gegenüber Renn.) Aber ich bin von dem Film gepackt geweſen und von Szene 
zu Szene ſtärker ergriffen worden. Ich habe den Eindruck, daß wir in dieſem 
Silm ein großes Stück Wahrheit über den Krieg erfahren, das uns ſehr 
nötig ift, und ich kann Sörfter wenigſtens für die Saffung, die ich geſehen 
habe, nicht zuſtimmen, daß ein böſer Pazifismus in dieſem Film drinſtecke. 
Es gibt ſogar Stellen durch den ganzen Silm hindurch, die vom Standpunkt 
des Pazifismus aus geradezu gefährliche Stellen ſind, nämlich alle die, in 
denen die Kameradſchaft dargeſtellt wird und wo in mir das wieder lebendig 
geworden iſt, was einem das Soldatſein auch daheim, in der Garniſon 
und im Lazarett, fo wertvoll und unvergeßlich gemacht hat, dieſe große Rame⸗ 
radſchaft unter Männern. So unglaublich es erſcheint, aber ich könnte mir 
denken, daß dieſer Film einen jungen Menſchen gerade für das Be 
packen und begeiſtern könnte. 

3. Wenn man dieſen Film nun ſchon verboten hat im Hinblick auf das 
Ausland, dann ift das Filmverbot das denkbar ungeeignetſte Mittel dafür 
geweſen. Etienne Bach, der kürzlich bei uns war, erzählte, daß das Remar⸗ 
quebuch zuſammen mit der erſchreckend anwachſenden Arbeitsloſigkeit in 
Deutſchland die beiden Faktoren find, die die Friedensbereitſchaft im franz 
zöſiſchen Volk — nicht in der franzöſiſchen Preſſe oder Regierung — außer⸗ 
ordentlich geſteigert haben, und zwar ſei es eben die Tatſache geweſen, daß 
es in Deutſchland doch möglich iſt, über den Krieg zu ſchreiben, ohne ihn zu 
verherrlichen. Daß dieſes Buch in Deutſchland gedruckt und in unzähligen 
Exemplaren geleſen wurde, das hat auf die Franzoſen ſo gewirkt, als ob 
ihnen der Star geſtochen worden wäre für das Deutſchland, wie es wirk⸗ 
lich iſt. Und nun verbieten wir den Film und nun liegt der Schluß natürlich 
nahe: es iſt alſo, ſcheints, doch nicht ſo in Deutſchland, daß man den Krieg 
beſchreiben und darſtellen darf, wie er iſt, man will die Wahrheit nicht ſehen 
und will nicht, daß ſie geſehen wird. 

4. Noch ein paar Dinge zum Schluß. Ich habe nichts geſehen in dem 
Silm, was einen ruhig urteilenden Menſchen, der Würde und Ehre nicht 
gleichgültig nimmt, zu der Ueberzeugung hätte kommen laſſen müſſen, daß 
durch den Film die Würde des deutſchen Volkes verletzt würde. Eher hätten 
die Franzoſen recht, ſich über Angriffe auf die Würde des franzöſiſchen Volkes 
zu beſchweren. Denn gerade das Schlußbild, dieſe Gegenüberſtellung des ver⸗ 
träumt nach einem Schmetterling haſchenden deutſchen Kriegsfreiwilligen und 
des brutalen franzöſiſchen Scharfſchützen, der dieſen Kriegsfreiwilligen er: 
ſchießt, verteilt das Licht ſo ſtark auf die deutſche Seite, wie man es vielleicht 
nicht ſtärker tun könnte. Aber auch hier in dieſem Schlußbild handelt es ſich 
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nicht um den Deutfchen oder den Franzoſen, ſondern um die furchtbare Wirk⸗ 
lichkeit des Krieges, die ſolches nicht nur zuläßt, ſondern ihrem Weſen nach 
fordert. Und was die Himmelsſtoß⸗Stücke angeht, ſo haben wir wirklich 
keinen Grund, dieſen Typus des Unteroffiziers zu verleugnen oder in Schutz 
zu nehmen. Und wir können, glaube ich, auch hier nur Gutes tun, wenn 
wir öffentlich dieſen Typ brandmarken und uns damit vor aller Welt von 
ihm losſagen. Daß die Himmelsſtoß⸗Szenen mißdeutet werden können, iſt 
ja klar; aber keiner, der öffentlich ſich äußert in Wort oder Bild, iſt gegen 
Mißdeutungen, gutwillige und böswillige, geſchützt. Nur muß man wieder 
ſagen, dieſer Himmelsſtoß wird in der ganzen Welt vorgeführt und aus⸗ 
gerechnet, wenn er in Deutſchland gezeigt wird, ſoll er das Anſehen des 
deutſchen Volkes im Ausland ſchädigen. Uebel bleibt die verſchiedene Faſ⸗ 
ſung des Filmes. Ich verſchweige das nicht. Dagegen müßten ſich alle ehr⸗ 
lichen Menſchen auflehnen. Denn mit unklaren Mitteln kann man den Frieden 
nicht aufbauen. Aber auch hier liegt eine Schuld bei uns, daß wir nämlich 
nicht bereit ſind, Dinge in ihrer Tatſächlichkeit zu ſehen, und nicht bereit, alte 
Götzen zu ſtürzen. Dieſe Anſicht hat der Remarque⸗Rummel fehr verftärkt, 
und ich meine, zu dieſen Dingen bereiter zu ſein und nicht mit weißen Mäuſen 
und Verboten zu arbeiten, das wäre wohl eine Aufgabe, an der wir mit⸗ 
einander arbeiten könnten. 


Ich grüße Euch alle droben herzlich. Dein Hugo Specht. 


2. 
Nachwort des Schriftleiters. 

Es iſt nicht meine Abſicht geweſen, die Leſer darüber hinwegzutäuſchen, daß 
ich den Film nicht geſehen habe; erſt bei einer radikalen Kürzung des Auf⸗ 
ſatzes iſt der Satz, der es ausdrücklich feſtſtellte, mit unter den Tiſch gefallen. 
Doch bleibt davon unberührt das Förſterſche Urteil und die Gegenüberſtel⸗ 
lung der beiden Faſſungen; und auch meine eigene Stellungnahme kann nicht 
an Wert verlieren, weil fie weniger auf der Kritik der deutſchen Saſſung 
beruht, als vielmehr auf den Wirkungen der Aufführung. Der Be⸗ 
richt über den Unterſchied der Saffungen ift nach einem Originalbericht 
des „Jungdeutſchen“ gearbeitet; die Quellenangabe fehlt des wegen, weil für 
viele Leute, die dieſen Namen nur in der Prägung einer Parteiverhetzung 
kennen, eine ſachliche Würdigung unmöglich wird in dem Augenblick, wo 
ſie eine ſolche Quellenangabe leſen. 

Es iſt ein alter Grundſatz: Ich muß zuvor ſelber tun, was ich wünſche, 
daß andere auch tun. Ich muß ſogar mehr tun und darf die Ausführung 
dieſes Tuns nicht davon abhängig machen, ob die andern mir in ſolchem Tun 
folgen würden. Ich habe kein Recht zu wünſchen oder zu verlangen, daß 
der Silm im Ausland verboten wird, folange er in Deutſchland läuft. Es wäre 
richtiger geweſen, das Verbot folgendermaßen zu begründen: Der Film iſt 
dazu angetan, den ohnehin in Frage geſtellten inneren Frieden in Deutſchland 
weiter zu zerſtören. Wir können dieſem Treiben fremdländiſchen Kapitals 
nicht tatenlos zuſehen, weils verantwortungslos wäre. — Ich verſtehe nicht, 
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daß man auf der ſchlechten offiziellen Begründung herumreitet und auf die 
tatſächliche (der Film, ein Spaltpilz mehr), die doch vor Augen liegt, mit 
keinem einzigen Wort eingeht. Ich weiß: auch der Friede muß erkämpft 
werden. Aber eine Befriedung der Welt auf often des inneren Friedens 
unſeres Volkes iſt nicht möglich. Und ich glaube nicht, daß der Film zum 
Frieden hilft, weder bei den Franzoſen, noch bei den Deutſchen. Ich bin auch 
der Ueberzeugung, daß die Franzoſen keine Aufforderung zur Beſchwerde von 
deutſcher Seite nötig hätten, wenn der Film ihnen auch nur den geringſten 
Anlaß zu ſolcher Beſchwerde gäbe. 

Als Schriftleiter hätte ich allen Grund zur Freude. Nun find „beide Seiten“ 
zu Wort gekommen, und es kann mir keiner was nachſagen. Wenn ich nicht 
ſo dumm geweſen wäre, hätte ich den erſten Aufſatz von einem Mitarbeiter 
ſchreiben laſſen und wäre noch feiner herausgeweſen. Aber darauf kommt es 
ja nicht an. Ich frage mich, ob unſere Führung manchmal überhaupt ein hel⸗ 
fender Dienſt ift. Wir laſſen von reiferen Menſchen das Für und Wider 
darſtellen und begründen und überlaſſen es dann dem unreifen Menſchen, 
hier zu wägen, zu prüfen, zu entſcheiden. Und damit verlangen wir in vielen 
Fällen Unmögliches. Oft zwar werden wir nicht weiterhelfen können als bis 
zur Gegenüberſtellung eines ernſthaften und begründeten Für und Wider. 
Wo immer aber es möglich iſt, da muß eine Führung durch den Sumpf der 
Verhetzung hindurchſchreiten und den Strudel des Für und Wider 
überwinden, ein Banner vorantragen: Hier iſt ein gangbarer Weg. 
Darum iſt mein Aufſatz geſchrieben, und die Folgerung, die ich für mich zog, 
erſcheint mir auch jetzt nicht überwunden. J. E. 


Vom Bund und ſeinen Liedern. 


Ich habe noch einen Brief bekommen zu dieſem Kapitel, der iſt ſo lang, daß er hier 
nicht Platz hat. Das Wichtigſte ift hier mitgeteilt: 

„Wenn Du jene vier Lieder bemängelſt, fo ift das wohl geſchehen, weil Du auf dem 
Standpunkt ſtehſt: Das Weſen eines Bundes kommt durch ſeine Lieder zum Ausdruck. 
Demgegenüber ſtelle ich feſt, daß bei uns eine große Anzahl Lieder geſungen werden, die 
wir nur im SA J.⸗Liederbuch finden. 

Was für ein Gebilde ift der BDJ.? Wodurch unterſcheidet er ſich von andern 
Jugendverbänden? Meines Erachtens durch nichts. i! 

Wir wollen ruhig gefteben, daß wir vom BDJ. beftrebt find, nichts anderes, neues 
ſein zu wollen, ſondern in der Tat ein Bund ſind, in dem die verſchiedenſten Jugend⸗ 
vereine Deutſchlands ſich zuſammengeſchloſſen haben. Und fo wie unſer Bund von 
Leuten aus den verſchiedenſten Richtungen getragen wird, ſollte auch der Bund wie⸗ 
derum ſeine Mitglieder unterſtützen. Er ſollte für ein paſſendes Liederbuch Sorge 
tragen. Ein großer Teil der Lieder, die wir ſingen, ſteht heute ja nicht in unſerm 
Liederbuch. Ich möchte nun einmal alle die anſtößigen, für die heutige Jugend nicht 
mehr paſſenden Lieder anführen, die viel ernſter genommen werden müſſen als jene 
vier. (Die Lieder ſind von mir nach zwei Gruppen geordnet. J. E.) 

1. 
Brüder, uns iſt alles gleich 
Der König von Sachſen Lippe Detmold 
Des Morgens zwifchen drei und vieren. Maria Thereſia . 
Ein Franzoſe wollte jagen | Schirrt die Roſſe 


Rein ſelger Tod 


Gott gnad dem großmächtigſten Kaiſer. Wenns die Soldaten 
Ich bin ein jung Soldat Wer iſt ein Mann 
Jetzt geht der Marfch ins §eld O Deutſchland hoch iim Ehren 
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2. 
Ei du feiner Neiter Prinz Eugen, der edle Ritter 
Ein Schifflein ſah ich fahren Sichers BDeutſchland . ` 
Friſch auf in Gottes Namen Wach auf, du deutſches Land 
Heraus, heraus die Klingen Wo ſoll ich mich hinkehren 


Ich kam für einer Frau Wirtin Haus Wohlauf, Ramerad 
Nun gehts voran in Reih und Glied. 


Als vollkommen überflüſſig, das Buch nur verteuernd, halte ich viele der nichts⸗ 
ſagenden Liebeslieder und außerdem viele von den Chorälen, die man ja doch in jedem 
Geſangbuch findet. Ich kann fie hier nicht alle nennen, würde aber weit über 100 
herausbekommen. Die oben angeführten Lieder ſind meines Erachtens unmöglich und 
werden auch faſt nie geſungen, weil ihr Inhalt ſich vollkommen paradox den Ideen 
unſeres Bundes gegenüber verhält: Verherrlichung des Soldatenlebens gegenüber der 
Magdeburger Erklärung: Volks: und Völkergemeinſchaft aus dem Geiſt Shu, oder der 
Sinn: Gott mit uns — gegen andere — und wie man dann daneben das ſchöne 
deutſche, gottbegnadete Vaterland herauszuſtreichen verſteht. Von den Schwärmereien 
für den Suff ganz zu ſchweigen. 

Wir wollen doch als BDJ er, die wir doch ſtets das „deutſch, fromm, weltoffen“ 
vor Augen haben ſollten, auch darnach handeln, und das darf ſich ruhig in unſern 
Liederterten zeigen. : 

Der Brief bleibt nicht bei der Kritik ſtehen, fondern bringt auch Vorfchläge, „. . . daß 
wir dereinft auch die folgenden Lieder in unſerm Liederbuch finden . Und nun folgt 
eine Lifte von 50 Liedern, von denen ich — ich geſtehe es ehrlich — manche noch nicht 
geſungen habe, denn man ſoll fein Gedächtnis nicht mit Minderwertigem belaſten. 
Von den vorgeſchlagenen Liedern führe ich an: 


Das Kalbfell klingt Seiß ift die Liebe 

Der mächtigſte König im Luftrevier Die Jither lockt. 

Ein Heller und ein Batzen Trina, kumm mal vor de Dör ... 

Ich bin als Lump gefahren Das ſchönſte Land der Welt iſt mein 
Es war ein Anab gezogen Tirolerland 

Die blauen Dragoner Du haſt gejagt, du wolltſt nicht lieben . . 
Luſtig ift das Zigeunerleben . . . Rosmarienheide . . . 


Der Brief ſchließt: „. .. in der Hoffnung, daß Du Dich meiner Auffaſſung an⸗ 
ſchließen wirft.“ 


Lieber Freund! 


Nun muß ich meine Auffaſſung darlegen. Ganz gewiß: Das Weſen eines Bundes 
ſoll durch die Lieder zum Ausdruck kommen, die in ihm geſungen werden, und es iſt 
gut, das immer wieder zu bedenken. Wir wollen nicht unſere eigenen Lieder; wir 
freuen uns, wenn das Lied uns mit anderen Bünden verbindet. Das iſt ja eine der 
großen Hoffnungen, die wir auf das deutſche Volkslied ſetzen, daß es Brücken ſchlägt 
von Stand zu Stand, über ſo manchen künſtlich geſchaufelten Graben hinweg. Nichts 
iſt erſtrebenswerter, als daß durch alle deutſchen Jugendbünde das echte deutſche 
Volkslied geſungen würde. Was aber darunter zu verſtehen ift, das wiſſen immer 
noch nicht alle Leute, auch in unſerm Bund nicht, und darum muß es immer wieder 
geſagt werden. Das ſagt ſchon unſer Liederbuch, und ich mache ſeine Antwort noch 
deutlicher durch die Liedaufgabe, die ich dem Bund ſtelle. Lieber Freund, der Bund ift 
keine Fabrik, die für die mancherlei Bedürfniſſe der Jugend zu ſorgen hat, bei der die 
Jugend ihren Bedarf deckt. Und der Bund kann darum keine geſchäftstüchtige Firma 
ſein, die einen möglichſt großen Laden aufmacht, um die mancherlei Bedürfnifte zu bez 
friedigen. Aus einem ſolchen Bund — nir als raus — und wenn Du darum im Bund 
biſt — nir als raus; es gibt andere Firmen, die ſich den verſchiedenen Geſchmäckern beſſer 
anzupaſſen verſtehen. Du willſt ein Liederbuch für die verſchiedenen Leute im Bund, 
und nennſt in einem Atemzug zwei Dutzend nanti Lieder, die Dir egen den 
Strich gehen. Wer will da die verſchie denen Geſchmäcker in einem Bund zu⸗ 
friedenſtellen? 
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Freund, ich verlange von keinem, daß er alle Lieder, die im Liederbuch ſtehen, ſingt 
und ja und Amen zu ihnen ſagt. Ich tus auch nicht. Aber Du darfſt nicht verlangen, 
daß das Liederbuch des Bundes Dein perſönliches Liederbuch iſt. Es iſt eben unſer 
Liederbuch. ‚Und wenn nun fo viele Lieder, die ihr ſingt, nicht im Buch ſtehen, jo iſt 
nicht das Liederbuch ſchuld, ſondern ihr, weil ihr allen Gaſſenhauern nachrennt. 

Die Lieder unter 1 verteidige ich nicht. Es wäre mancherlei dazu zu ſagen, aber im 
großen Ganzen kann man darauf verzichten. Es iſt auch kaum eine gute Melodie 
darunter. Sür die Lieder unter 2 ſetze ich mich ein. Bitte ſag mir doch, was ift anſtößig 
in den Liedern: Wach auf, du deutſches Land .. ., Friſch auf in Gottes Namen.. , 
Sichers Deutſchland . ., Prinz Eugen .. „ Ein Schifflein fab ich fahren ... 

Mir ift das Lied: Nun gehts voran in Reih und Glied ... nicht beſonders ans 
Herz gewachſen. Auch Du brauchſt es nicht zu ſingen, es iſt in keiner Liedaufgabe ge⸗ 
nannt. Aber Du haſt es nicht anſtößig zu finden, daß ſie 1914 ſo ausgezogen ſind, mit 
gleichem Rod, gleichem Recht, gleichem Lohn, gleichem Brot und gleichem Bett, und 
brauchſt Dich nicht zu ſchämen, daß dies Lied im Liederbuch Deines Bundes ſteht. Willſt 
Du die Lieder: Sichers Deutſchland ... Wach auf, du deutſches Land ..., Friſch 
auf in Gottes Namen ... unter das IST bringen: Gott mit uns gegen 
andere? Freuſt Du Dich eigentlich, daß Du ein Vaterland haft, und daß Dein Vaterland 
Deutſchland heißt? : 

Choräle? Mein Lieber, wenn Du mir ein Dutzend deutſche Geſangbücher nachweiſeſt, 
von denen jedes die gleichen zwei Dutzend Choräle bringt, die in unſerm Liederbuch 
enthalten find, dann zahle ich Dir einen Taler. Ich wünſch mir den Abſchnitt „Seft 
und Feier“ im Liederbuch anders; aber Deine Auffaſſung kann ich nicht teilen. 

Und nun Dein Vorſchlag: Wir hatten uns geeinigt: Das Weſen des Bundes findet 
Ausdruck in feinen Liedern. Ich bin als Lump gefahren .. .? Luſtig ift das Figeuner⸗ 
leben ... Trina komm mal vor de Dör ...? Ein Heller und ein Batzen ... 
Du kennſt doch den dritten Vers: 

Die Wirtsleut und die Mädel, die rufen all: o weh: 
die Wirtsleut, wenn ich komme, die Mädel, wenn ich geh. 


Nichtsſagende Liebeslieder lehnſt Du ab. Welche meinſt Du eigentlich? „Trina komm 
mal vor de Dör ... Hiſt allerdings vielſagend. Die ſchönen und wahren Lands⸗ 
knechtslieder: „Ich kam für einer Frau Wirtin Haus... (der bettelnde Landsknecht 
im Winter, ein Geſchichtsbild von unübertrefflicher Schlichtheit und Wahrheit) und 
„Wo ſoll ich mich hinkehren .. .“ (die Sorgloſigkeit) lehnſt Du ab, ſchlägſt aber in 
einem Atemzug vor „Das Kalbfell klingt ..., bloß weils eine ſentimentale Weiſe 
hat, die einem leicht in den Ohren hängen bleibt. 

Ich will nicht alle Lieder vornehmen, die Du vorgeſchlagen haſt, ein brauchbares 
iſt kaum darunter. Die große Mehrzahl ſind Liedlandſtreicher, die ſich einem in die 
Ohren hängen durch ihre weichliche Weiſe. Im Grunde iſt es dieſelbe Sentimentalität, 
Weichlichkeit und Unwahrheit, die wir mit dem falſchen Volkslied ablehnen. Ich gebe 
für das Singen keinen Heller und keinen Batzen, wenn damit wieder irgendwelchen 
Lüften meinetwegen auch der „zackigſten“ Art gefröhnt werden ſoll, wenn das Lied 
für uns das fein ſoll, was für andere der Kaugummi, die Zigarette oder das Bier⸗ 
glas ift: Befriedigung ſchwächlicher Lüfte mit einer ſeichten, ſchädlichen Ware. Wie 
ich aber Geſchichte meines Volkes lerne, um ſein Weſen zu ahnen, um meinem Volk 
zu begegnen, wie ich das Vaterland erwandere, das geliebte, gottbegnadete, um die 
Vielgeſtaltigkeit ſeiner Schöne und die Mannigfaltigkeit ſeiner Stämme zu erkennen, 
um mich als Deutſcher erſt recht zu erkennen und als ſolcher mein Vaterland lieben zu 
lernen — ſo eigne ich mir das Kulturgut des deutſchen Volksliedes an, in Jahr⸗ 
hunderten uns erwachſen, denn in ihm ſehe ich wie in einem Spiegel das Bild des 
deutſchen Menſchen, dem Geſchlecht um Geſchlecht im Wachstum der Zeit feine Züge 
geliehen hat. Und dieſes Bild behält ſeine Gültigkeit über den Wandel der Jahrhun⸗ 
derte hinweg, und verpflichtet mich darum, ihm ähnlich zu werden, eben, weil ich ein 
Deutſcher bin, werden ſoll, werden will. Daß dieſes Liedgut im Bund lebendig wird, 
daß es möglichſt rein und reſtlos im Liederbuch geſammelt wird — ſoweit es für junge 
menſchen zu erarbeiten ift — dafür wollen wir uns einſetzen. Die Liedlandſtreicher aber 
wollen wir über die Grenzen jagen, denn ſie haben mit dem Weſen unſeres Bundes 
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und unſeres Volkes nichts zu tun und follen den Spiegel unſeres Weſens nicht trüben. 
Lieder ſollen Ausdruck unſeres Weſens ſein. Lieder ſollen unſer Weſen geſtalten. Im 
deutſchen Vollslied offenbart ſich rein und klar und ſchlicht deutſches Weſen. Darum 
dem deutſchen Volkslied meine und Deine Liebel. Dein Jörg Erb. 


Jungenſchaſt. 
Erklärung. 

Jungenſchaft iſt eine Art der Jungensarbeit. Sie iſt aus der Not unſerer 
Burſchen erwachſen, die eine Formung des Bundeslebens von uns verlangten. 
Wir wollen mit der Jungenſchaft dem Bunde dienſtbereite Menſchen erziehen, 
wobei wir anerkennen, daß andere Führer dieſe Erziehung auf anderem Wege 
leiſten mögen. Wir halten den von uns eingeſchlagenen Weg für den für 
unſere Jungens und für uns richtigen. — Wir halten es für wichtig und dem 
Ernſt der Stunde für angemeſſen, daß wir nicht über die Baskenmütze ſtreiten, 
ſondern einander mit Vertrauen begegnen und uns alle in das Leben des 
Bundes willig eingliedern. Deshalb lehnen wir es auch ab, irgendwie auf die 
Angriffe Röfes — es find keine Leitſätze, die zu einer fruchtbaren Ausſprache 
führen würden — zu antworten. — Wir anerkennen ſeine Bedenken und 
danken ihm. — Eine Ausſprache halten wir aber zur jetzigen Zeit für wenig 
ertragreich. 

Alwin Brück, Rudolf Goethe, Heinz Hagemeiſter, 
Ernſt Mampel, Willi Obländer. 


Umſchau. 


alter Sler⸗Fahrt 1.5. Juli 1931, mit dem Motorſchiff „Preußen“. 

Swinemünde — Arensburg. Einweihung der Walter⸗Slex⸗Jugendherberge. Fahrt 
48 Km., Schüler und Studenten 33,60 Rm. Anmeldungen und Anfragen durch das 
Reifebüro Robert Meyhoefer, Königsberg (Preußen). 


meter im Volkshochſchulheim Fritz Klatt, perov auf dem Doos. 

20.—30. Mai 1931. Vertreter der verſchiedenen Sport⸗ und Gymnaſtikgruppen 

treffen ſich mit einer Gruppe der deutſchen und preußiſchen Hochſchule für Leibes⸗ 

übungen zur Klärung und Unterbauung ihrer Probleme. Anfragen und Anmeldungen 

durch das Volkshochſchulheim. 

Sumer nene der Schule Hellerau⸗Laxenburg beginnen im Mai. 
Dauer der Rurfe jeweils vier Wochen (Rhythmik, Gymnaſtik, Tanz, Mufit). Son: 

derkurſe für Kleinkindererzieher und Schulpädagogen. Anfragen durch die Schule. 

6 Hohenſolmſer Studententagung: „Demokratie und Dikta⸗ 

tur.“ 28.—31. Mai 1931. 

1. Es geht darum, bei der Tagung Zeitfragen, die Student und Volk bedrängen, 
zur offenen Ausſprache zu bringen. Darum beſchäftigte ſich die letztjährige Tagung mit 
den politiſchen Strömungen in unſerm Volke, und weil die politiſche Eingliederung 
heute noch mehr im Brennpunkt des ſtudentiſchen Intereſſes ſteht, wird dies Thema 
1951 fortgeſetzt unter der konkreten Srageftellung: „Demokratie und Diktatur.“ 

2. Es ift das zweite Hauptanliegen, Menſchen der verſchiedenſten Meinungen und 
Lager zuſammenzubringen und zu einer Begegnung zu führen. Darum ſtehen im 
letzten wie in dieſem Jahre der Sozialiſt und der Konfervative als Redner nebenein⸗ 
ander. Darum iſt es der ſehnlichſte Wunſch der Tagungsträger, Studenten der ver⸗ 
ſchiedenen und gegneriſchen Lager als Teilnehmer zu ſehen. 
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3. Was heißt Bewegung? Es heißt frei von Schlagworten und Vorurteilen fein, 
wahrhaftige Haltung bekennen, es heißt, frei von bloßen Gegengefühlen ein offenes 
Ohr für den Andersdenkenden haben, ſeine Meinung als ehrlich gewonnene Ueber⸗ 
zeugung anhören und auf ſich wirken laſſen. Iſt das möglich? Das iſt möglich, wenn 
über dem ganzen Juſammenſein, alle ohne Unterſchied der Anſichten entſprechend, die 
Sorderung zur radikalen Beſinnung auf die letzten Grundlagen politiſcher und menſch⸗ 
licher Verantwortung überhaupt ſteht und wenn dieſe Forderung in den Willen der 
Teilnehmer eingeht. 

Die diesjährige Tagung findet ſtatt in den Tagen vom 28. bis 31. Mai. Tagungsort 
ift die Jugendburg Hohenſolms bei Gießen. Die Leitung der Tagung liegt wieder in 
Händen von Herrn Pfarrer Dr. Nitter⸗Marburg. Es ſprechen: Pfarrer Dr. Ritter, 
Priv.⸗Doz. Lic. Dr. Schulz⸗Schwabendorf b. Marburg, Priv.⸗Doz. Dr. H. D. Wend⸗ 
land⸗cheidelberg und Pfarrer A. von Jüchen⸗Möhrenbach i. Th. 
ene Jugendfahrten. Wiederum werden in dieſem Som⸗ 

mer gemeinſam von der deutſchen und der engliſchen Geſchäftsſtelle des Welt⸗ 
bundes für internationale Freundſchaftsarbeit der Kirchen Fahrten von jungen Eng⸗ 
ländern und Engländerinnen nach Deutſchland und von jungen Deutſchen nach 
England veranſtaltet werden. Hier bietet ſich eine Gelegenheit, ohne große Koſten 
eine zeitlang mit gebildeten Engländern im Geiſte chriſtlicher Sreundfchaft zuſammen⸗ 
zuleben und ſprachlich ſich weiterzubilden. 

In dieſem Sommer find von Mitte Juli bis Mitte September vierzehntägige Sahrten 
geplant, an den Rhein, in den Schwarzwald, nach Heidelberg und ins Neckartal nach 

othenburg und Nürnberg, in den Harz und den Thüringer Wald, nach Berlin, 
Dresden (Internationale Hpgiene⸗Ausſtellung) und die Sächſiſche Schweiz. Die Eng⸗ 
länder laden junge Deutſche ein, mit ihnen zu wandern und ihnen die Schönheiten 
und die Eigenart des deutſchen Landes zu zeigen. Die Geſamtkoſten (außer Hin⸗ 
und Kückreiſe zum Heimatsort) betragen für deutſche Teilnehmer für eine Fahrt 
etwa 60 Rm. 

Sahrten nach England fino Ende Juli bis Mitte September vorgeſehen. 
Es handelt ſich hier um je zwei wöchentliche internationale Freizeiten in verſchiedenen 
Teilen Englands, meiſtens in einem an der Küſte gelegenen Orte. Das Tagesprogramm 
dieſer Veranſtaltungen ift ungefähr folgendes: vormittags Vorträge mit Diskuſſion; 
nachmittags Sport, Ausflüge, Baden: abends geſelliges Beifammenfein.. 

Die Sahrtkoften 5. Klaſſe (D-Zug) von Berlin über Oſtende nach London und zurück 
betragen etwa 150 Rm. Der zweiwöchentliche Aufenthalt in England koſtet etwa 
60 Rm., jo daß für die ganze Fahrt mit etwa 200 Rm. zu rechnen fino. Sämtliche 

Veranſtaltungen find ſowohl für junge Männer wie für junge Mädchen im Alter 
von etwa zs bis 30 Jahren zugänglich. Für die Fahrten in Beutſchland find etwas 
engliſche Kenntniſſe erwünſcht, für die Freizeiten in England ift wenigſtens mittlere 
Kenntnis der engliſchen Sprache erforderlich. Wegen Anmeldung und weiteren Mit- 
teilungen wende man ſich unter Beifügung des Rüdportos an die Geſchäftsſtelle der 
Deutſchen Weltbundvereinigung, Berlin RW. 7, Georgenſtr. 44, part. 


Buch und Bild. 


Alle hier beſprochenen Bücher find zu beziehen durch B. D. J. Göttingen, poſtfach 204. 
Sriedrich v. Bodelſchwingh, ein Lebensbild von Guſtav v. Bodelſchwingh; 
zu beziehen durch den Pfennigverein der Anſtalt Bethel. 

Wir machen die Leſer auf dieſes Buch nachdrücklich aufmerkſam. Den meiſten Ar⸗ 
beiten dieſes Heftes hat es als Unterlage gedient. Ein Lebensbuch für reifende Men⸗ 
ſchen. Man braucht es nicht zu loben; es iſt da — man ſoll es hören. J. E. 
Kürſchners Hand⸗Lexikon für alle Wiſſensgebiete. 900 Seiten, 32 Tafeln. 

3,80 Rm. Union — Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart. 

„Auf kleinem Raum für wenig Geld das ganze Wiſſen unſrer Welt“ leſen wir 

in der Ankündigung. Man ift zunächſt dieſem kleinen Lexikon gegenüber etwas ſkep⸗ 
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tiſch, zumal man für den geringen Preis nichts Beſonderes erwartet. Aber das Miß⸗ 

trauen ſchwindet beim Durchblättern ſehr bald und macht der Verwunderung über die 

Reichhaltigkeit und Ausführlichkeit Platz. Alles in allem: Wirklich etwas Billiges 

und doch Ausgezeichnetes. B. 

Guſtav Sondermann: Der Toten Werk, fünf Novellen vom Tod zum Leben. 
227 S. Cotta'ſche Buchhandlung, Stuttgart. 

Der dieſe Novellen ſchrieb, tats nicht, um auch ein Kriegsbuch zu ſchreiben, er tats, 
weil die Toten mit ihm gingen, der lange, ſtumme Zug der Millionen Toter. Und wir 
ſind dieſen Toten das Werk ſchuldig geblieben: ein Volk zu werden. „Aber dieſes Werk 
ſteht noch vor uns! Unſer ſchlechtes Gewiſſen hält es uns vor und wird uns keine 
Kuhe mehr laſſen, bis wir unſer Werk erkennen, das Werk der Volkwerdung. — Wir 
glauben, um ſie klagen zu müſſen — und ſie klagen über uns und unſer Säumen.“ 
Starke Geſtaltungskraft, dem Herzen abgerungen, darum zu Herzen ſprechend. Nicht 
Anekdoten — hier ringen Menſchen um tiefſte Fragen. J. E. 
Anni Geiger⸗Gog: Heini Jermann, das Kriegskind und fein Schickſal. D. Gun⸗ 

dert Verlag, Stuttgart. 204 S. 2,80 Rm. 

Ein ſpannendes, ein wahres, ein ergreifendes Buch: ich las es in einem Zug. Das 
Kriegskind, das gräfliche Kinderaſpl, der Trinkervater, der Wohnwagen, der Lehrer, 
die Pflegemutter, im Zwangserziehungsheim, in Hamburg, als blinder Paſſagier nach 
Amerika, in der Lungenheilſtätte. — Und unter allen dieſen Schlägen wahrt Heini 
Jermann feine Seele, wächſt fein edles Menſchentum. Auch ein Kriegsbuch, ein gutes, 
auch im Stil. J. E. 
„Deutſche Volkstumsarbeit im 19. Jahrhundert in ihrer beſonderen Beziehung zu §rank⸗ 

furt a. Main, von Erich RMeper. Verlag H. L. Brönner's Druckerei, §rank⸗ 
furt a. Main. Preis geb. Rm. 

Erich Meyer, der Gauleiter von Frankfurt a. Main, der gleichzeitig 1. Vorſitzender 
des Vereins für das Deutſchtum im Ausland, Frankfurt a. Main, iſt, hat im Auftrag 
des letzteren anläßlich des 50 jährigen Beſtehens des V. D. A. die obengenannte Schrift 
herausgegeben. Sie bietet einen außerordentlich intereſſanten Einblick in die Arbeit 
für die außerhalb der Reichsgrenzen wohnenden deurfchen Menſchen. Im erſten Teil 
des Buches wird auf Grund eines ausführlichen Literaturſtudiums die beſondere Be⸗ 
ziehung der Deutſchen Volkstumsarbeit zu Frankfurt a. Main nachgewieſen: als bez 
ſondere Anſatzpunkte werden genannt: 3. Die Verhandlungen der Germaniſten zu 
Frankfurt a. Main 1846 und Lübeck 1847. 2. Die Verhandlungen der deutſchen kon⸗ 
ſtituierenden Nationalverſammlung in Frankfurt a. Main 1848240. 3. Der Guſtav⸗ 
Adolf⸗Verein, der Nationalverein zum Schutze deutſcher Auswanderer u. a. m. Der 
zweite Teil behandelt den Beginn der praktiſchen Volkstumsarbeit, die Gründung des 
deutſchen Schulvereins und vor allem die Volkstumsarbeit des Dr. Lotz deſſen Jä⸗ 
higkeit und Ausdauer es zu verdanken ift, daß gerade Südtirol von Srantfurt a. Main 
aus entſcheidende Hilfe für die deutſchen Siedlungen gebracht werden konnte. Der 
letzte Teil iſt dem Frankfurter Verein zur Unterſtützung deutſcher Schulen im Auslande 
gewidmet, der dann ſpäter ein Glied des V. D. A. wurde. Willi obiänder. 


Die Ecke. 

Ueber Friedrich v. Bodelſchwingh ließ ſich in einem einzelnen Aufſatz allzu wenig 
ſagen. So haben wir ſeinem Leben und Werk den Hauptteil dieſes Heftes eingeräumt: 
wir bleiben damit nicht in der Rückſchau ſtehen; Leben und Werk Bodelſchwinghs wirken 
ja herein in die gegenwärtigſte Stunde. — Allmählich zeigt ſich deutlich, daß wir 
mit der Liedſache auf die Grundfragen des Bundes ſtoßen. Da muß deutlich geſprochen 
werden. Immerzu! Selbſt aus Amerika kommen Briefe. Die Filmausſprache geht 
noch weiter. Im nächſten Heft wird auch die Ausſprache über den Nationalſozialismus 
weitergeführt. 

mögen durch dieſes Heft die Leſer Verbindung mit Bethel gewinnen. Wir haben 
aus Anlaß des Gedenktages unſerer Tochter ein Sammelbüchlein von Bethel kommen 
Kelle. Dt. Wr emffich ecglmaszeh vi. Vkfermdeten . Neuſſbzn. vr. Xybnte, WWten un 
Bethel. Frohen Gruß allen Jörg Erb. 
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Perſönliche Mitteilungen aus dem Bund. 


Die Geburt ihres zweiten Kindes 
Zohannes Dietrich 
zelgen in dankbarer Freude an 
Lehrer Heinrich Arneth 
und Frau Grete geb. Wenk 
Zimmern b. Pappenheim, 12. 5. 1951 


Schwerin i. M., 


20 fähr. BD3er (Führerſcheln IIIb) ſucht Stellung als 
Büroge hilfe. 
Reinhold Grube, Nickling⸗H., Thetmarshof. 


Laienſpielwoche 


Druckſachen 


jeder Art, ſchnell und preiswert lieferbar durch 


Buchdruckerei Martin Saß 


GMBH. GOTTINGEN - WEENDER STRASSE 62 


Druck von Broſchüren 
Abhandlungen 
Dorfrägen 
Vereinsgeſchichten 
Werken und Katalogen 


Diſſertationen 
Zeitſchriften 
Familiendruckſachen 
Brief bogen 

Brie fumſchläge 


Das deutsche Spielhandbudı r 
Tell 1: Bunte Spiele ` 
Teil 2: Geländeſpiele und Scharkämpfe kart. 2.20 
Teil 3: Pfadfinderſpiele . - . kart. 1.40 
Teil 4: Tummelſpiele kart. 1.60 
Tell 5: Die großen Wettſpiele . . . kart. 2.50 
Teil o. Heimfpiele kart 2.50 
Oeſamtauogabe: Zwei Leinenbände in Sutteral 12.— 
Das Späherbudh (Fritz Riebold) Leinen 3.50, 
Halbleinen 3. kart. 2.50 
Das deutsche Lagerhandbudh s 
Teil 1: Auorüſtung und Anlage . kart. 2.— 
Teil 2: Leben im Lager kart. 2. 
Teil 5: Führerfragen kart. 2.— 
Gefamtausgabe: Ein Ganzleinenband . . 5.— 
Jugend heraus . kart. 2.50 
Der Führer . kart. 3.— 
Der Sippenführer . . . kart. 2.— 
Zeltschichten (Martin Luſerke): 
Band 1: Die ſieben Gekhichten von Tanil 
und Tak Ganzleinen 3.50. . . kart. 2.50 
Band 2: Die el Eependen von dem Helden 
Sar Abo mit der filbernen Hand und dem 
Räuber Siri Ganzleinen 3.50 . . , kart. 3.80 
Sivard Einauge und andere Legenden (Martin 
Luferke) (Darunter: Die Legende von dem 
Stern, der in die Dünen gefallen war) Ganz. 
lelnen 3.50. kart. 2.50 


Ella Dahl 
Max Gogl 
verlobte 


März 1931. 


Wire haben uns verlobt 
Johanna Lanoͤfried 
Erich Leinert 


Heidelberg St. Georgen 
Oſtern 1931. 


Hamburg 


Schmucksachen aller Art Au: eöte Jandarbelt 


Billig und preiswert 


Kurt Heinze, Münchenbernsdorf i. Th. 
Mufterfendung auf Wunfd. 


vom 25. April bis 2. Mai auf der Weſterburg. 
Anmeldungen an die Bundeskanzlei, Göttingen, Poſtfach 204. 


Mitteilungen 
Poſtkarten 
Beſuchskarten 
Vereins druckſachen 
Programme 


Proſpekte, Preisliſten 
Satzungen 
Werbedrucke jeder Art 
Illuſtrationsdrucke 
Lieferung von Kliſchees 


Neu in unſeren Vertrieb aufgenommen! 


Tiſch⸗Tennis⸗Spiele 
(Marke Haußer) 


Ausgabe A. Mitteloroße Schläger, doppelfeitig Kork 
mit Holzariffen. Grün gewobenes Netz 1100113, 
verſtellbar mit Klemmſchrauben 2 Bälle RM. 5.00 


Ausgabe B. Extragroße Schläger, doppelfeit. Bummi 
mit Holzgriffen. Netz wie Ausg. A 4 Bälle RTL. 8.50 


Ausgabe C. Extragroße Schläger, doppelſeitig Kork 
mit Norkoriffen. Netz 18517, verſtellbar mit 
Lauf ſchlenen 8 Bälle Rm. 9.00 


Ausgabe D. Extragroße Schläger mit Holzariffen. 
Eine Seite Gummi, eine Seite Kork, Netz wie 
Auogabe CO. . . 8 Bälle AM. 10.00 

Die Schläger der vier Ausgaben find aus Sperr⸗ 
holz gearbeitet, die Bälle aus extraſtarkem Cellulold 
hergeſtellt. 

Gruppen und Einzelmitgliedern 
gewähren wir auf Wunſch Teilzahlung. 


Bund Deutſcher Jugendvereine e. D., Göttingen, Poſtfach 204. 


vor 100 Jahren ftarb der Retter Preußens 


FREIHERR VOM STEIN 


Sein Lebensbild ſchrieb der berühmte Göttinger Hiftorifer Max 
Lehmann. 3. Aufl. 1928. 650 S. Gr.-8°, Mit Bildnis. Lwd. 14.-RM. 


Ein lebendiges Seiſpiel und vorbild aus der deutſchen Geſchichte ! 


„Schon dem flüchtigen Blick muß die Ahnlichkeit der Lage Deutkhlande nach dem 
Weltkriege mit der des damaligen Preußen auffallen. Vielleicht hat eben deshalb 
Stein ouch. ef, 21, Iaann. und. ft mehr, arplonet. pue Sührpr_ 21 Lein- HIL onder Grafig,, 

denen heute eln ſo verbreiteter Kult gewidmet wird.“ Hamburger Fremdenblatt. 

„Die Leiſtung elnes Melſters der Forſchung und der Darſtellung, großartig in der 
Fülle ihrer Ergebniſſe und ihrer Anregungen.“ 
Forſchungen zur Brandenburg ⸗Preußlſchen Geſchichte. 
„Wir ſtoßen da auf ganze Abſchnltte, deren Ahnlichkeit mit der Gegenwart um 
fo überraschender wirkt, als das Werk lange vor dem großen Kriege geschrieben 
worden fft.” Frankfurter zeitung. 
„Ein Wegweiſer zu den Charaktereigenſchaſten, die Deutschland aus tiefer Ernle⸗ 
drigung emporgeführt haben. Uimm und lies! Die Brücke. 


Vandenhoeck & Ruprecht Göttingen 


Die billigste Zeitschrift 


der deutschen Jugendverbände 


ift die unabhängige Zeitſchriftenſchau „Wille und Werk“, die bei monat⸗ 
lichem Erſcheinen und poſtfreier Zuftellung 


für nur RM. 1.- im Halbjahr 


vom Anabhängigen Jugendpreffedienft Werner Kindt, Berlin Kw. 52, 
Schloß Bellevue (Poſtſcheckckonto Berlin 1627 14) bezogen werden 
kann. Die im ſechſten Jahrgang ſtehende Feitſchriſtenſchau 


»WILLE UND WERK. 


vermittelt ihren Leſern eine umfaſſende Anterrichtung über die Ent⸗ 
wicklung aller Kreiſe und Richtungen der deutſchen Jugendverbände 
durch wortgetreue Wiedergabe der wichtigſten Aufſätze und Berichte 
aus den mehr als 200 Zeitfchriften der Bewegung. Auf eine „Be⸗ 
wertung“ der nachgeoͤruckten Aufſätze wird grund ſätzlich verzichtet, um 
jedem Leſer eine eigene Arteilsbildung zu ermöglichen. So bietet 
„Wille und Werk“ eine einzigartige Gelegenheit, ſich in objektiver 
Weife und ohne viel Mühe und Koften über die Geſamtbewegung 
der deutſchen bündiſchen Jugend auf dem Laufenden zu halten. 


Zaffen Sie ſich Roftenfrei u. unverbindlich probenummern kommen 


Druck: Martin Saß, BmbH, Söttingen. 


